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Abstract

Der Aufsatz bildet die Einfiihrung eines Sammelbandes zur Geschichte und Volkskunde im
Grenzgebiet der Nordostniederlande und Nordwestdeutschlands. Der Anla3 war das 15jdhrige
Bestehen der Ems Dollart Region, ein grenziibergreifender Zweckverband mit Mitgliedern aus
den niederlédndischen Provinzen Groningen und Drenthe sowie auf deutscher Seite aus
Ostfriesland, dem Emsland und dem Cloppenburger Raum.

Anhand der Literatur wird eine Ubersicht zur den historischen Riumen und Raumbeziehungen
gegeben. Dabei wird die holléndische Forschungstradition (Slicher van Bath, Jappe Alberts) der
deutsche Kulturraumforschung (Hermann Aubin) gegeniibergestellt. Die Region hat niemals eine
geschichtliche Einheit gebildet, doch haben unterschiedlich ausgerichtete kulturelle Stromungen
ihre gemeinsamen Spuren hinterlassen. Friesische, westfélische, hanseatische und
niederlédndische Einfliisse sind einander im Laufe der Jahrhunderte nachgefolgt. Ihre Einwirkung
war unterschiedlich, nachdem es die wohlhabende Kiistenmarschen oder die drmeren
Geestbezirke betraf. Seit dem 19. Jahrhundert sind die Unterschiede zwischen Kiiste und
Binnenland weitgehend verschwunden, wiahrenddessen die Staatsgrenze sich zu einem wichtigen
Kulturschrank entwickelt hat.
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Randlage des Gebiets

Das Zusammenstellen und Redigieren eines Buches iiber die Geschichte eines so
unterschiedlichen Raumes, wie der der Ems-Dollart-Region, ist gewissermallen problematisch.
Oft kennt man sich ja nur bruchstiickweise aus in der Geschichte der Nachbarregionen. Die
Handbiicher und Bibliographien jenseits der Grenze sind meistens neu und noch nicht immer zur
Kenntnis genommen, die dlteren Monographien sind vielmals unbekannt geblieben und
manchmal schwer zu beschaffen. Zudem gelingt es den regionalen Bibliotheken — sogar denen
der Groninger Universitit und der Ostfriesischen Landschaft — kaum, alle Neupublikationen ins
Auge zu fassen, geschweige denn iltere Liicken in ihren Bestinden auszufiillen'. Auch
Neudrucke und einzelne Aufsétze in Fachzeitschriften bleiben oft unbeachtet, wihrend von den
regionalen Jahrbiichern, Almanachen und Heimatkalendern fast ausschlieSlich die letzten
Jahrgénge schnell greifbar sind. Es bleibt einem oft nichts anderes iibrig, als einen
Samstagsausflug iiber die Grenze zu machen, um dort auf gut Gliick einiges einzukaufen.

So ist es den Autoren dieser Aufsatzsammlung oft geschehen. Noch ist man es nicht gewdhnt,
regelméfig — wire es auch nur in Gedanken — die Staatsgrenze zu iiberqueren. Unsere
Loyalitéten, unsere geistigen Beziehungen und Erwartungen, wieweit sie auch eingestellt sind
auf nationale und internationale Kulturbewegungen, greifen da kaum tiber die Grenzen der
eigenen Region hinweg.

Der heutige ‘Marsch in die Provinz’, der durch das Erwachen des Regionalbewultseins in den
siebziger Jahren angeregt und durch das Zusammenwachsen der EG-Staaten verstarkt worden ist,
scheint diese Lage gerade zu bestétigen. Angetrieben von dem wachsenden Druck von
Massenmedien, Nationalpolitik und Marktwirtschaft, entsteht eine gewisse Angstlichkeit um die
eigene Identitdt und die eigene Selbstbestimmung, die freilich das eigene Regionalempfinden
verstérkt, zugleich aber auf Kosten anderer — sowohl kleinrdumiger als regionsiibersteigender —
Identifikationsmuster geht. Die personalen, wirtschaftlichen und politischen Verflechtungen
verzweigen sich zwar immer stérker iiber die Grenzen der eigenen Region hinaus. Dagegen
werden die kulturell bestimmten Binnengrenzen im eigenen Land nach wie vor scharf gezogen.
In Groningen, zum Beispiel, hat man immer noch wenig Verstindnis fiir den leicht verwundbaren
Nationalstolz der Westfriesen. Die Ostfriesen sehen nach wie vor herab auf das
‘stockkatholische’ Emsland. Und die drei — auf niederldndischer Seite am meisten gehorten —
Radiosender der Provinzen Groningen, Drenthe und Westfriesland, tibertragen so gut wie keine
Nachrichten tiber die Nachbarprovinzen sowie tiber die deutschen Grenzregionen.
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Man bemerkt hier eine gewisse Selbstzufriedenheit, die zweifelsohne mit der wirtschaftliche
Randlage des Gebiets zusammenhéingt. Die industriellen und verkehrsméafigen Schwerpunkte
haben sich ja seit dem Ende des 19. Jahrhunderts zunehmend weg von der Kiiste siid- und
siidwestwirts bewegt, in Richtung der ‘Grofistadt Holland’ und des Ruhrgebiets.
Wirtschaftlichen Wechsellagen begegnet man deshalb mit einer Art von kulturellem Ausgleich.
Eine Ortsbestimmung in der Peripherie verstarkt gewissermalien die Isoliertheit der eigenen
Region.

Dariiber hinaus ist es oft schwerer die Staatsgrenze zu iiberwinden, als die politischen
Binnengrenzen, die in den Niederlanden ja bereits seit 1798 und in Deutschland seit 1866 im
Verschwinden begriffen sind. Eine Staatsgrenze iiberdessen, die — wie Dr. Walter Deeters im
nachfolgenden darlegt — sich auf élteren Grundlagen bereits im 15. Jahrhundert Gestalt
gewonnen hat, die zum Teil seit Beginn des 17. Jahrhunderts auch eine Religionsgrenze
darstellte, und sich wéhrend des 19. Jahrhunderts verdichtete zu einer der einschneidendsten
sprachlichen und sozial-kulturellen Schranken. Wéhrend man bei Begegnungen im eigenen
Lande gewohnt ist, sich die Perspektive anderer Regionen gewissermalien anzueignen, erscheint
die entgegengesetzte Seite der Staatsgrenze doch als eine Totalitét, in dessen zusammengesetzten
Teilen man sich nur schwerlich zurecht finden kann. In Groningen etwa sicht man seine
Nachbarn immer noch an erster Stelle als Deutsche, dann erst als Ostfriesen oder Emslander.
Und ebenso in Ostfriesland, wo man wenig Verstdndnis fiir das Selbstgefiihl der Groninger und
Drenten hat, die sich zwar als Niederldnder, aber dennoch nicht als Holldnder fiihlen.
Ostfriesenwitze wiederum sind ihren niederldndischen Nachbarn, obwohl sie ihre eigenen
Belgierwitze und sogar Westfriesenwitze haben, oft unversténdlich. Tatsdchlich sind wir noch
weit davon entfernt, da3 man sich Gedanken machen kdnnte wie es wire, wenn man nicht in
eigenem Land, sondern an irgendwelcher Stelle jenseits der Grenze wohnte. Die Staatsgrenzen
bilden noch immer eine dulerst wichtige Identifikationsschranke.

Die Historiker kdnnen sich zwangslaufig nicht vollig dieser Tendenz entziehen, nicht zuletzt,
weil die Entwicklungen im eigenen Fachgebiet eine dhnliche Auswirkung haben. Zwar ist auch
bei ihnen “das 6ffentliche Interesse ... an der Geschichte kleiner, iiberschaubarer Rdume in den
letzten Jahren rasch gewachsen™. Aber die Fragestellungen entstammen vielfach, wenn nicht von
Dorfchroniken und Heimatliteratur angeregt, einem nationalen oder sogar internationalen
wissenschaftlichen Zusammenhang®. Man hebt die regionalen Ergebnisse heraus, konfrontiert sie
mit Kenntnissen willkiirlicher anderer Regionen, und iiberldfit, nachdem man selber
weitergezogen ist, den Heimatforschern das Endprodukt. Mehr als je, erscheint da der Begriff der
eigenen Region als ein isoliertes Gebilde, das sich nur behaupten kann in Konfrontation mit
nationalen Vorlagen. Die Heimatforscher wiederum finden sich gut zurecht mit einem Resultat,
das gerade ihrem eigenen Selbstverstindnis entspricht.

Kaum nehmen die Forscher Kenntnis von der Literatur aus den Nachbarregionen, geschweige
denn, daB3 man sich aktiv beteiligt an den Auseinandersetzungen mit dortigen Fachkollegen und
-kolleginnen. Man kann das mit vielen Beispielen belegen. Etwa mit der Geschichtsschreibung
der Fehnsiedlungen, die selten die Provinzgrenzen iiberschreitet. Auch die Geschichtsschreibung
des Emslands nimmt wenig Kenntnis von den emsléndischen Siedlungen im benachbarten
Drenthe*. Und umgekehrt: Die Geschichte des Oldambts bezieht sich selten auf die Polder
jenseits der Grenze, obwohl diese gerade zum selben wirtschaftlichen und kulturellen Kleinraum
gehorten. Bestimmte Regionsgrenzen sind dazu undurchléssiger als andere. Werden die
sparsamen Kontakte zwischen Groningern, Drenten, Ostfriesen und Oldenburgern noch
einigermalien gepflegt und mit guten Vorsdtzen ausgestattet, zwischen den
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groningschen und westfriesischen sowie zwischen den ostfriesisch-oldenburgischen und
emsléndischen Forschern klaffen bereits tiefe Risse.

Auf diese Weise macht sich die periphere Lage dieses Gebiets auch in der Geschichtsforschung
geltend. Die Lage der hiesigen Forschung sticht scharf ab gegen den siidlich angrenzenden
westfalischen Bereich, wo seit den zwanziger Jahren die geschichtliche Landesforschung
erhebliche Fortschritte erzielt hat’. Im Norden sind dhnliche regionsiibergreifende Studien
weithin zuriickgeblieben. Zwar hat der Nestor der westfilischen Landesforschung, Hermann
Aubin — damals Professor in Hamburg —, bereits Juni 1949 in Leer fiir ein Studium der
“kulturellen Gemeinsamkeiten im Nordseeraum” plddiert. Seine eigenen Beitrage kamen jedoch
nicht iiber das Mittelalter hinaus®. Weitere Versuche sind fast immer im Ansatz stecken
geblieben oder beschrinkt worden auf die gesamtfriesischen Begegnungstage des Friesenrats, an
denen aus unserer Region bekanntlich ja nur die Ostfriesen teilnehmen durften’. Einen
Gesamtiiberblick iiber Kultur und Geschichte der Ems Dollart Region, wie der, den Ludger
Kremer fiir das siidlich angrenzende Gebiet der Euregio zusammengestellt hat, fehlt weiterhin®.
Auch Kontakte iiber die Grenzen der EDR hinaus, z.B. mit dem naheverwandten Bremisch-
Hamburgischen oder dem schleswig-holsteinischen Raum, sind iiberhaupt — sogar innerhalb
Deutschlands — diirftig. Man ist sicherlich geneigt festzustellen, dafl die wirtschaftliche und
verkehrsméflige Randlage der Region hier zugleich zu einer gewissen Riickstdndigkeit in der
Geschichtsforschung gefiihrt hat.

Wir werden im Folgenden zuerst einen kurzen Uberblick iiber den Stand der
regionalgeschichtlichen Forschung geben. Darauf folgt die Frage, ob das Gebiet der EDR in
bestimmte historische Rdume einzuordnen ist. Anhand der ostfriesischen Geschichte 146t sich
bereits sagen, dafl wir hier weit groBere Raumzugehorigkeiten ins Auge fassen miissen. Drei
miteinander verzweigte Grordume kommen dafiir in Betracht: der Nordseeraum, Westfalen
sowie die Ostniederlande. Die élteren Forschungsansitze waren dennoch — in Deutschland sowie
in den Niederlanden — so grundverschieden ausgerichtet, dafl die Ergebnisse einander
widersprechen. Neue Diskussionsbeitrage hat es dazu seit den sechziger Jahren kaum gegeben.
Wir werden dennoch versuchen, die wichtigsten Rdume, Raumbeziehungen und rdumlichen
Identitéten von neuem zu bestimmen. In unserem Zug durch die Geschichte werden wir die
Marschen dem friesisch bestimmten Nordseeraum zurechnen, das Emsland mehr oder weniger zu
Westfalen, wihrend Drenthe sich dagegen mutmaBlich erst im 17. Jahrhundert nach auBen hin
geoffnet hat.

Riickstédnde in der Geschichtsschreibung

Die regionale Geschichtsforschung in Groningen und Ostfriesland reicht zuriick bis ins 15.
Jahrhundert, wie Drs. P. Rinsuma im Folgenden nachweist. Sie erzielte einen Hohepunkt mit
Ubbo Emmius’ Friesischer Geschichte (1596-1616), ein Werk das erst in den Jahren 1797 bis
1817 in Tilemann Dothias Wiardas Ostfriesischer Geschichte einen wiirdigen Nachfolger fand’.
Das nordliche Emsland bekam 1838 ein zusammenfassendes Geschichtsbuch, sowie 1849 — zwar
mangelhaft — die Provinz Groningen, 1850 die ehemalige Grafschaft Lingen und 1852, bezw.
1857 die Stadt Groningen'’. Die ostfriesische Landwirtschaft wurde erschopfend beschrieben
von dem Bauernsohn Friedrich Arends (1818 bis 1821). Auch wurde bereits 1820 die
Gesellschaft fiir bildende Kunst und vaterlindische Alterthiimer zu Emden gegriindet''. In
Groningen bestand seit 1761 die rechtshistorische Gesellschaft “Pro Excolendo Iure Patrio”, in
der auch Wiarda Mitglied war'*. Dijkema publizierte hier schon 1851 seine Vorlesungen iiber die
Sozialgeschichte des groningschen Landes".
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Doch blieb die niederldndische Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts, trotz reger Téatigkeit
einzelner Forscher wie Westendorp, Magnin, Westerhoff, Acker Stratingh und den beiden Feiths,
weit hinter der deutschen zuriick. Hier gab es eine Reihe gut lesbarer landesgeschichtlicher
Ubersichtswerke von Gelehrten wie Klopp, Perizonius, Houtrouw, Nieberding und Méller
(meistens durch Neuausgaben seit einigen Dezennien wieder erhiltlich). Dort fand man viele
Einzelstudien iiber sehr unterschiedliche Gegensténde, die heute allein von Fachhistorikern zu
wiirdigen sind'*. Drenthe hatte lingere Zeit allein die Landesbeschreibung von 1660, geschrieben
von dem aus Bentheim stammenden Prediger und Moorkolonisator Johann Piccardt”. In
Groningen fehlte es ebenso an neueren Ubersichtswerken. Erst 1947, bezw. 1958 und 1974,
erschienen kurzgefaBte und teilweise mangelhafte Landesgeschichten'®. Dabei fillt {iberhaupt
auf, daf es auch im Umfeld der Groninger Universitit, wo energische Professoren wie P.J. Blok,
Johan Huizinga, [.H. Gosses und P.J. van Winter einander nachfolgten, nicht zu umfassenden
Darstellungen kam, die iiber das Mittelalter hinausreichten.

Seit Beginn des 20. Jahrhunderts stockte die Landesgeschichtsschreibung gleichfalls an
deutscher Seite. Zwar gab es hier sowie jenseits der Grenze neue historische Jahrbiicher und
Zeitschriften, namentlich den Nieuwe Drentsche Volksalmanak (1883), den Groningsche
Volksalmanak (1890) und die Jahrbiicher der Emdener Gesellschaft (1875) und des 1951
gegriindeten Emsléndischen Heimatvereins (1953). Letztere wurde spéter zum Jahrbuch des
Emslandischen Heimatbundes benannt. Zudem publizierten die Lokalzeitungen wahrend vieler
Jahre Tausende von Seiten an Merkwiirdigkeiten aus der Heimatgeschichte. In Groningen wurde
das ‘Museum van Oudheden’ bereits 1890 gegriindet, 1924 der Geschichtsverein ‘Stad en Lande’
(jedoch erst 1980 die ‘Historische Vereniging Drenthe’). In den Niederlanden wurden ebenfalls
Heimatbiinde, wie die ‘Vereeniging Groningen’ (1917) sowie das ‘Drentsch Genootschap’
(1947), gegriindet. In Deutschland wiederum wurde 1942 die alte Ostfriesische Landschaft, das
letzte Relikt der stdndischen Verfassung, definitiv vom NS-Regime umgeformt zu einer
kulturellen Organisation, welche sémtliche Aktivitidten im Bereich der Heimatpflege
koordinieren sollte'’. Alle diese regen Titigkeiten bewirkten jedoch keine Erholung der
wissenschaftlichen Landesgeschichte. Zusammenfassende Darstellungen blieben, auler einer
ausfiihrlichen Geschichte des Altkreises Lingen sowie einer auf das Mittelalter gerichtete
Agrargeschichte der ostfriesischen Marschen, aus. Eine knappe Geschichte Ostfrieslands
erschien erst 1949'%,

Erst in den siebziger und achtziger Jahre kam es zu einer Art Renaissance in der regionalen
Geschichte'®. Nicht zuletzt dank dem langjahrigen Einsatz der damaligen Direktoren der
Staatsarchive — W.J. Formsma (Groningen), J. Heringa (Assen), Heinrich Schmidt (Oldenburg)
und Theodor Penners (Osnabriick) — sowie des Landschaftsrates der Ostfriesischen Landschaft,
Harm Wiemann, und des Groninger Professors Marten G. Buist. Die dlteren, stark territorial
ausgerichteten Landesgeschichten, bekamen seitdem wichtige sozial- und kulturgeschichtliche
Komponenten, die den neueren Entwicklungen im nationalen und regionalen Bereich besser
entsprachen. An deutscher Seite kamen auch wichtige Anstdfle vom sogenannten “Raumwerk
Westfalen”, das von Miinster aus betrieben wurde, sowie von der Griindung neuer Universitdten
in Osnabriick, bwz. Vechta, und Oldenburg (beide 1973).

Bereits ab 1969 wurde die neunbéndige Landeskunde Ostfriesland im Schutze des Deiches
publiziert, 1976 folgte die Historie van Groningen, wiahrend 1985 die Geschiedenis van Drenthe
erschien. Die Geschichte des Emslandes fand zwar noch keine umfassende Darstellung, doch gibt
es auch dort eine neue Stadtgeschichte von
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Lingen (1975), sowie einen knappen, landeskundlichen Uberblick aus 1982%. Die bereits 1904
begonnene Reihe ‘Abhandlungen und Vortriage zur Geschichte Ostfrieslands’ wurde ergénzt vom
‘Drentse Historische Reeks’ (1986), dem ‘Groninger Historische Reeks’ (1987) und der Reihe
‘Emsland/ Bentheim: Beitrdge zur neueren Geschichte’ (1985). Bequeme bibliographische
Nachschlagewerke wurden fiir Drenthe, das Emsland, Westerwolde und zuletzt auch fiir
Ostfriesland (allerdings nur fiir die Literatur bis 1907) zusammengestellt*'. Die emslandische
Forschung wurde sogar bereichert mit einem eigenen Atlas zur deutschen Geschichte®, wihrend
Drenthe seit 1985 {iber einen handlichen Leitfaden fiir die regionalgeschichtliche Forschung
verfiigt, der die Arbeit weiter voranzutreiben vermag®.

Doch sind wir noch weit davon entfernt, dafl im Norden — nach westfalischen Mustern — eine Art
Kulturgeschichte des Ems-Dollartraums geschrieben werden kann. Die Lage der
wissenschaftlichen Geschichtsschreibung ist nach wie vor diirftig. Die Ostfriesische Landschaft
beschiftigt sich nur beildufig mit der Geschichte, da Archéologie, Volkskunde, Familienkunde
und landeskundlicher Unterricht bereits den grofleren Teil der Aktivititen auf sich lenken. Am
Historischen Seminar der Universitidt Oldenburg bevorzugt man meistens die Forschung im
eigenen Umfeld, wihrend die Fryske Akademy in Leeuwarden — die immerhin ein halbes
Dutzend von Berufshistorikern beschiftigt — selten iiber die Grenzen der eigenen Provinz hinaus
blickt. In der Groninger Universitét gibt es zwar einen Fachbereich “Regionale und
Agronomisch-Historische Studien”, der sich gegeniiber andersartigen Interessen jedoch nur
miihevoll behauptet. In anderen Bereichen gibt es verschiedene regionalgeschichtlich relevante
Projekte, aber oft ziemlich unkoordiniert und im stillen ablaufend. Ins Auge fallt allerdings ein
von Professor Pim Kooi geleitetes Forschungsprojekt iiber die Wirtschafts- und Sozialgeschichte
der groningschen Marschen im 19. Jahrhundert, woraus sich ab 1993 eine ganze Reihe von
Dissertationen ergeben mag.

Fast tiberall féllt folglich den Staatsarchiven — dazu dem Kreisarchiv in Meppen — die wichtige,
aber immer noch zuféllige Aufgabe zu, die Forschungen einigermallen zu koordinieren und die
Forscher miteinander bekanntzumachen. Allein Drenthe bildet eine Ausnahme. Dort gibt es seit
1983 einen Provinzialhistoriker (drs. Michiel Gerding), der die erwihnte Aufgabe auch offiziell
erfiillt. Die Geschichtsschreibung dieser Provinz hat daraus bereits viel Nutzen gezogen.
AbschlieBend kann man dennoch sagen, da3 der unbefriedigende Zustand der
Geschichtsforschung im EDR-Gebiet der abseitigen Lage des Gebietes im
wirtschaftsgeographischen Raum entspricht.

EDR als potentieller Begegnungsraum

Ist es jedoch moglich tiber die Geschichte des gesamten EDR-Raumes zu schreiben? Und ist das
iiberhaupt erwiinscht? Oder anders formuliert: Hat es je eine alte Geschichtslandschaft gegeben,
die sich einigermafBlen mit dem heutigen Gebiet der EDR deckt?

Politiker und Behorden méchten diese Frage natiirlich gern bestétigt haben. Ihre tigliche Arbeit
erfordert ja den Ausbau der sparsamen Kontakte {iber die Grenzen hinaus. Das Aufdecken einer
gemeinsamen Geschichte wiirde die gegenseitige Bekanntschaft nicht nur férdern, sie konnte
auch dienen als eine Art Legitimierung der eigenen Tétigkeit. Auf dieser Weise konnte —einem
gefliigelten Wort unseres heutigen Zeitalters gemaB — “zusammenwachsen, was
zusammengehort”.

Eine derartige Forderung mufl man jedoch aus wissenschaftlichen Griinden entschieden
zuriickweisen. Es hat niemals — ich betone: niemals — so etwas gegeben wie einen
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gemeinsamen historischen Raum der EDR. Eine Behauptung, die darauf hinzielte, wére vollig
unsachgemaif. Bereits der Raumname Ems-Dollart tduscht bestimmte ‘regionale Harmonien’ vor,
die auBerhalb des Kleinraums um den Dollart nicht existiert haben®*. Die hiufigen Bemiihungen,
sich eine naheliegende Kultur- und Naturlandschaft anzueignen, von der man seit langem
entfremdet war, diirfen nicht dazu fithren, daB3 man seine eigenen Bediirfnisse einfach in die
Geschichte des Nachbarlandes hineinprojiziert. BloBe Schicksalsverbundenheit bewirkt noch
keine Gemeinsamkeit, sie kann gleichfalls zur Gleichgiiltigkeit oder sogar Erbitterung
veranlassen, so wie sie die Geschichte peripherer Regionen immer wieder nachweist.

Wohl gab es aber Teilgebiete, in denen die Vorgidnge wihrend bestimmter Zeitabschnitte eng
miteinanderverzweigt waren. Auch gab es Dorfer und Landstriche, wo die wechselseitigen
Kontakte weithin intensiver waren, als in anderen Gegenden. Und schlieBlich gliederten sich die
verschiedenen Bezirke des EDR-Gebietes in groere Raume, welche die Entwicklungen in ihren
zusammengesetzten Teilen wiederum eingehend priagten. Man sollte folglich nicht von einem,
sondern wenigstens von mehreren groBeren sowie kleineren Geschichtsrdumen sprechen. Zudem
man muf} sich Rechenschaft dariiber geben, dal3 solche Rdume zwangsldufig fast niemals feste
Form und AusmafRe hatten. Sie dehnten sich aus, schrumpften bald wieder oder verlegten ganz
unbemerkt ihr Schwerpunkt anderswohin.

Diese Rdume und Zeitschichten, in denen die menschlichen Aktivitdten sich abwickeln, geraten
nur selten ins helle BewuBtsein. Grenzen werden erst bemerkt, wenn man sie iiberqueren mdchte,
oder wenn man anderen das Uberschreiten versagt. Im Alltag orientiert man sich kaum an
geographischen Beschrinkungen. Meistens bezieht man sich auf konkrete Menschen, an die man
Erwartungen stellt, denen man Versprechungen macht oder mit denen man handelt. Aus
Tausenden von materiellen und geistigen Beziehungen ergibt sich sodann ein dicht verzweigtes
Netz von Kontakten, das sich nach und nach veriandert, ohne das es jemandem auffillt. Erst der
Beobachter fragt nach Verdichtungen und Bruchstellen. Und erst der Politiker sowie der
politische Aktivist versucht diese zu manipulieren.

Geschichtsraume sind also durchgehend unbewuflte und ungewollte Gréfen, aus denen sich erst
allméhlich bewuBt erlebte Identitéiten herauskristallisieren. Die geographische Néhe reicht dafiir
nicht aus, heute umsoweniger wie frither. Prof. Hermann Niebaum gibt uns dafiir ein Beispiel.
Der gemeinsame Dialekt, den man ndmlich frither noch beiderseits der Grenze fand, geniigt heute
kaum, wenn man sich im Nachbarland verstdndlich machen will. Doch sind damit die
Voraussetzungen fiir eine gemeinsame Identitét nicht verringert, wie man vielleicht denken
konnte. Im Gegenteil, gerade die Tatsache, daB3 der Mensch “in einer Gleichzeitigkeit mehrerer,
sich gewissermaBen schichtender Beziehungsrdume von unterschiedlicher Reichweite lebt” (so
Heinrich Schmidt™), macht es ihm moglich sich eine Identitit gewissermaBen auszuwéhlen. War
es also frither so, daf} die historischen Raumbeziehungen sich derart langsam &nderten, da3 man
sich ihnen liberhaupt nicht bewuBt wurde, jetzt gestatten Massenmedien und Fernverkehr eine
gezielte Lenkung und Vervielfaltigung unsere Beziehungen. Die Bewohner des Grenzraumes
sind sich dieser Lage durchaus bewuf3t, wenn sie behaupten, die Kultursprache der Nachbarn im
Grenzverkehr zu bevorzugen®®. Der Dialekt ist auf dem Weg, iiberfliissig zu werden, gerade, weil
die gegenseitigen Kultursprachen ihren Sprechern neue Welten 6ffnen, die weit iiber die eigene
Region hinausgehen.

Das Gebiet der EDR ist also niemals eine Geschichtslandschaft gewesen, ist es jetzt nicht, und
wird es auch in ndchster Zukunft nicht sein. Als Begegnungsraum jedoch, in
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dem verschiedene Leuten aus unterschiedenen Teilbereichen wiederholt zusammenkamen, ist es
schon immer da gewesen. Gerade in diesem Sinne hat es eine Zukunft, wenn es gelingen wiirde,
Zahl und Vielfalt der gegenseitigen Beziehungen weiter auszubauen. Von Gemeinsamkeiten, die
eine gewisse landschaftliche Identitdt zum Ausdruck bringen, sind wir aber noch weit entfernt.
Wenn diese schon entstiinden, dann sicherlich nicht zwangslaufig beschrankt auf das Gebiet der
EDR.

Das Beispiel Ostfrieslands

Welchen historischen Raumbildungen begegnet man, wenn man die Geschichte des Ems-Dollart-
Gebiets betrachtet? Gibt es z.B. einen ostniederldndischen Raum, so, wie viele Sprachforscher
diesen Terminus heute gebrauchen? Oder etwas wie einen ‘Wirtschaftsraum Emsland’, von dem
man bei der Landesplanung gerne spricht? Oder miifiten wir sogar noch kleinere Raumeinheiten
betrachten, so wie man es fiir das Territorium des Landes Oldenburg getan hat. Hier vermochten
die Forscher zehn bis elf historische Wirtschaftsrdume, das heifit: “durchaus heterogene
wirtschaftliche Kleinregionen”, aufzuweisen”’.

Der oldenburgisch-ostfriesische Landeshistoriker Heinrich Schmidt hat bereits vor einigen Jahren
festzustellen versucht, ob man jedenfalls im Falle Ostfrieslands von einer alten einheitlichen
Geschichtslandschaft sprechen kdnne, die dem Regionalempfinden der Ostfriesen einigermaf3en
entspriche”. Er hat die Frage rundheraus verneint. Ein nordwest-siidost verlaufender Riicken von
unwegsamen Hochmooren und Heiden hitte die ostfriesische Halbinsel bis ins spéte Mittelalter
zerkliiftet, und dabei die Voraussetzungen fiir eine spitere Zweiteilung zwischen
herrschaftsfreundlichen Lutheranern und stdndisch angeregten Kalvinisten geschaffen. Dazu
kédmen die schroffen Unterschiede zwischen dem Reichtum der Marschbauern, die sich
vornehmlich im kalvinistischen Siidwesten befanden, und der einfachen Lebensfithrung der
Geestbauern und Moorkolonisten in den iibrigen Teilen Ostfrieslands. Diese Gegensitze, die
noch 1725-27 zu einem kleinen Biirgerkrieg fiihrten®, 16sten sich seit 1744 unter preuBischer
Vormundschaft allméhlich auf, als man in Berlin — und spiter Hannover — einen neuen
gemeinsamen Gegner fand.

Karl Wassenbergs Beitrag in diesem Buch 148t eine dhnliche Schlufifolgerung zu. Er verweist
darauf, daB das Teetrinken der Ostfriesen zuerst ein typisches Identitédtsmerkmal der Kalvinisten
im Siidwesten war. Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts, geraume Zeit nach der Angliederung an
Preuflen, wurde der Gebrauch von Tee den Kulturbesitz aller Ostfriesen.

Ahnliche, wenn auch weniger schwerwiegende Probleme, darf man erwarten, wenn man die
Raumzusammenhénge in den iibrigen Teilen des Eems-Dollart-Gebietes aufdecken mochte.
Deshalb hat gerade Franz Petri, mit Aubin einer der Urheber der historischen
Kulturraumforschung, gegeniiber Schmidt betont, da} ehemalige Kleinstaaten wie Ostfriesland,
fiir den Gebrauch des Terminus Geschichtslandschaft vollig ‘ungeeignet’ seien. Ostfriesland war
schon immer ein “Randgebiet und Schwellenzone ... im Schatten der benachbarten
geschichtlichen Riume”, meinte er’’. Gibt es denn andere Raumbezeichungen, die unserem
Zweck besser dienlich sind? In den néchsten Abschnitten werden wir einige Ansétze priifen.

Allerdings schwebten Petri und seinen Kollegen weitaus groBere Raume vor Augen’'. Der
Prototyp der Geschichtslandschaft war fiir sie etwa der Raum Westfalen, dem sie gewissermalen
den bereits erwdhnten Nordseeraum gegeniiberstellten. Der Wirtschaftshistoriker Bruno Kuske
sprach iiber einen westfdilischen Wirtschaftsraum, von dem sich die Kiistenlandschaften im
Norden — von Hamburg bis Westfriesland —
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als wirtschaftliche Seeprovinz andersartig abhoben®. Dazu unterschied er einen niederlindischen
Wirtschaftsraum, von dem beide Regionen abhingig waren. Der Geograph Wilhelm Miiller-
Wille fafite zwar diese Rdume mit ihrem Hinterland zusammen zu einem riesigen Nordseesektor,
der sich von der flamisch-niederlédndisch-norddeutschen Kiistenebene bis nach Frankfurt
ausdehnte®. Doch prigte Petri den Terminus kontinentaler Nordwesten oder Nordwestraum, mit
dem er nur die Landschaft zwischen Rhein, IJssel und Weser andeutete, auch die im
hollandischen Kiistenverkehr eingeordneten Marschen wieder ausgenommen:

., Ein in vieler Hinsicht vergleichbarer Natur- und Lagebedingungen aufweisender Ausschnitt aus
dem niederdeutsch-niederlindischen Tiefland, der sich im Norden und Nordwesten weit zur
Nordsee hin dffnet.”*

Wir werden diese und &hnliche Raumbezeichnungen im Folgenden ndher betrachten.

Nordwestdeutschland als Landschaft der Beharrung

Sind also die Ansitze der westfilischen Landesforscher fiir uns brauchbar? Nicht unbedingt,
meine ich. Oft setzten sie eine kulturelle Gesamtlage im Nordwestraum voraus, die wir nicht
immer nachvollziehen kénnen. Marschen, Geest und Moor beiderseits der Grenze sowie die
Sand- und Kleilandschaften der westféalischen Bucht wiirden sodann zusammen als eine
eigenstindige Kulturprovinz betrachtet, die sich vor allem durch das Festhalten an
altiiberlieferten Formen kennzeichne.

Diese Ansicht war teilweise ein Erbe des 19. Jahrhunderts. Gewissermalien ging sie sogar zuriick
auf Justus Moser, der bereits um 1770 den urwiichsigen Charakter des westfélischen Bauerntums
hervorhob. Es war aber vor allem der Volkskundler Wilhelm Heinrich Riehl, der eine
zusammenhédngende Theorie aufbaute, die das schlichte und rechte Bauernland von Tiefebene
und Alpenlidndern der stddtisch-dekadenten Kultur von Rheinebene und Mittelgebirge
gegeniiberstellte. Fiir Riehl war ganz Norddeutschland — ob Marsch, ob Geest — ein
verkehrsarmes Land, eine Landschaft der Beharrung, in der isolierte Bauerngemeinschaften ihr
“uraltes naives Volkstum” unversehrt bewahren konnten®”.

,,dn Norden und Siiden findet sich noch reines Bauernvolk, reine Dérfer ... Im Norden und Siiden
weifs man noch ungefihr was Stdnde sind ... herrschen noch reine Volksmundarten vor ... wurzelt
vorzugsweis noch ein strenges Kirchentum ... Im Norden und Siiden wohnen noch einsamen
Menschen, der Kultur entriickte Volksgruppen, in der Mitte sind alle Pfade aufgeschlossen und

Jjedes einzelne Haus steht an der groffen Heerstrafie .’

In den Niederlanden glaubte Riehl eine dhnliche Lage zu finden, wo sich die Friesen gegentiber
den Hollindern (‘Franken’) “eigenartig und beharrend in sich selbst” zuriickgezogen hitten®’.
Wie immer zu FuB3 hat er schlieBlich die norddeutschen Marschen bewandert und ihre
Eigenartigkeiten beschrieben in einem Absatz {iber den ‘friesischen Weg’ in die Niederlande.

Riehls Gedanke von einer Landschaft der Beharrung im Norden war bis weit ins 20. Jahrhundert
grundlegend fiir die weitere Forschung. Bereits vor der Jahrhundertwende stellte man die
Hypothese auf, dal} es einen ingvanionischen, also nordseegermanischen, Haustypus gegeben
hitte, der vom norddeutschen Hallenhaus sowie vom altfriesischen Wohnstallhaus reprisentiert
wurde. Sprachforscher versuchten eine urspriinglich nordseegermanische Sprachschicht zu
rekonstruieren, welche spéter vom Siiden aus liberlagert worden sei. Volkskundler begannen
Nordwestdeutschland als “Erhaltungsraum élterer bauerlicher Wirtschafts-, Kultur und
Lebensformen” zu wiirdigen®®. Auch wenn man sich fern hielt von Blut-und-Boden-Gedanken,
konnte man sich mit diesem Ansatz angeblich gut zurechtfinden. In diesem letzten Sinne
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meinte etwa Matthias Zender, da3 gerade die Kultur der norddeutschen Tiefebene und der
Marschen Hinweise auf einen frithmittelalterlichen Nordseekreis enthielt, die gewissermalien
einen “Kern des Niederdeutschen” darstellte, welcher sich unterschied von den siidlich
beeinfluBten Kernlandschaften Westfalens. Ihm schien sodann “dieser Nordseekreis urspriinglich
eine Landschaft gewesen zu sein, in der sich éltere niederdeutsche Formen gegeniiber dem

Andringen vom Niederrhein und iiberhaupt vom Siiden her behaupteten’”’.

Franz Petri, seinerseits, zogerte nicht, das gesamte Westfalen “den Bestandteil eines
umfassenden Nordwestblocks sichsischer und kiistengermanischer Gebilde” zu nennen*’. Und
Hermann Aubin begann den Norden sogar fiir das “Germania Germanicissima, das
unvermischteste Germanenland” zu halten: eine eigene ‘Kulturprovinz’ von norddeutschen und
niederldandischen Kiistenanwohnern, die sich freilich von Schleswig-Holstein bis Flandern
ausdehnte und groBere Teile der Tiefebene mit hineinbezog®'. Gerade in den Marschen fand er
“eine besondere Kraft des Beharrens”, die bewirkt hatte, dafl diese Region so lange ihren
“germanischen Charakter” bewahren konnte. Hier hitten jahrhundertenlange
Auseinandersetzungen mit der siidlich bestimmten Vdlker- und Kulturwelt zu einer gewissen
kulturellen Selbstbehauptung gefiihrt, die “rings im engeren Nordseebereich eine vollig
einheitliche Grundlage des Rechts geschaffen” hatte. Deshalb konne man der Nordseeraum als
eine fiiihe Geschichtslandschaft bezeichnen. Nachher veranlafiten dann Deichbauten und neue
Siedlungsvorginge die Griindung zahlreicher Bauernrepubliken, die infolge der Unwegsamkeit
der Marschen ihre kulturelle “AbschlieBung nach aulen” bis zum Ende des Mittelalters
behaupteten®.

Die Marschen erschienen Aubin sowie einigen seiner Kollegen demnach als “naturbedingte
Riickzuggebiete”, oder gar “Reliktgebiete, die die spitgermanische Eigenarten besonders lange
bewahrten””. Damit blieb Norddeutschland, wie zuvor bei Riehl, eine Gegend, “wo die Wellen
des stéindig die Lander des offenen Mitte durchpulsenden Verkehrs nur noch mit schwécherem
Schlage auslaufen”. Eine Behauptung allerdings, die nicht sehr sachgemiB war.

Man darf freilich — wie gesagt — diese Behauptungen nicht falsch verstehen, dal man hier die
ethnische Eigenstdndigkeit des Nordens befiirwortete. Besonders gegen derartige Annahmen der
Rassenforschung hatte sich die rheinisch-westfilische Forschung entschieden gekehrt. Hermann
Aubin und sein Schiiler Franz Steinbach haben da schon einiges geleistet*. Thr Modell von
Riumen und Schichten betonte, gegeniiber ilteren Ansitzen*®, gerade die schlagende Bedeutung
von kulturellen Neuerungen, die sich von den stddtischen Zentren des mittelalterlichen
Christentums tiber Westeuropa verbreitet haben. Der Fortbestand élterer Kulturelemente, den
man frither auf die bodenstindige Kreativitit des Volkes zuriickfiihrte, betrachteten sie als Folge
einer gewisser Riickstdndigkeit. In diesem Sinne vertrete das Nordseegermanische eine frithere
Innovationswelle vom Norden aus, die einfach aufhérte, ‘produktiv’ zu sein. Dazu war man
bemiiht das Modell zu erweitern, indem man andere Kernrdaume kultureller Innovation — wie etwa
die frithneuzeitlichen Gewerbelandschaften Mitteldeutschlands — aufzuweisen vermochte.

In den Niederlanden konnte man &hnliche Ansétze verzeichnen. Bereits 1927 hatte der
Sprachhistoriker G.G. Kloeke seine Theorie einer holldndischen kulturellen Expansion bzw.
Ausstrahlung im 17. Jahrhundert dargelegt, die auf die ostniederldndischen Mundarten
tiefgreifend eingewirkt hitte. William Foerste, spéter Professor in Miinster, wies 1938 dasselbe
fiir Ostfriesland nach?’. Klaas Heeroma, seit 1953 Professor in Groningen, setzte sogar eine
westfélische Expansion im Spatmittelalter voraus, die, zum Beispiel, das Verschwinden der
friesischen Sprache im Groningerland
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und Ostfriesland erkliren konne*. Damit wére dann Johan Huizingas Behauptung, daf eine
sichsisch-westfilische Migrationswelle diesen Vorgang ausgelost hitte*’, grundstzlich
widerlegt.

Doch konnte man das Modell auch umgekehrt anwenden, indem man sich konzentrierte auf
diejenigen Kulturelemente, die sich Anpassung und Erneuerung gerade widersetzten. Und das
war genau das, was die Nationalsozialisten machten, als sie Niedersachsen und Friesen zum
Muster germanischer Eigenart erklirten™. Die Riehlsche Gedanke der Beharrung blieb, wie
zuvor, ein Gerét, das sich gar zu einfach lenken lieB3.

Gerade deshalb waren etliche Niederlénder {iber diese und dhnliche Vorstellungen —
deutschgesinnte Germanisten und Volkskundler wie Johan de Vries, J.M.N. Kapteyn oder D.J.
van der Ven ausgenommen — durchaus verédrgert. Wo man dem gesamten Nordwesten eine
germanische Vergangenheit anhdngen wollte, schien die reiche Erbschaft der niederlandischen
Stiadtekultur vollig verneint zu werden.

Friihe Dynamik im Nordseeraum

Der ostniederldandische Historiker Bernhard Slicher van Bath machte sich darauf zum Sprecher
einer alternativen Forschungshypothese, die eine weitere Entfernung der Riehlschen Grundidee
mit sich brachte. Nach seiner Meinung waren die Nordseemarschen sowie das unmittelbare
Hinterland allerdings beteiligt gewesen an einer friihmittelalterlichen Nordseekultur, die in der
angelséchsischen Migrationswelle ihren Anfang nahm, und am Ende der Wikingerzeit einen
Hohepunkt erreichte’’. Die gesellschaftlichen Strukturen im Kiistenbereich waren aber weit
davon entfernt, eine Kultur der Beharrung zu bilden. Die frithmittelalterlichen Kiistenanwohner
waren grundsétzlich Héndler und Viehziichter, ihre bauerliche Kultur griff eben voraus auf das
spétere Stiddtewesen, wo wirtschaftliche Beweglichkeit eine kulturelle Hochbliite bewirkte.
Dagegen sei die Wirtschaft im Binnenland — den Ansichten des belgischen Historikers Henri
Pirenne gemél — in jeder Hinsicht riickstéindig gewesen, iiberlagert von herrschaftlichen
Strukturen die eine freie Entfaltung von Handel und Verkehr behinderten®®. Hier formten schwer
befahrbare Landwege das ‘Gerippe’ der politischen und wirtschaftlichen Struktur, dort fand jeder
Transport mit dem Schiff statt.

Entfernt von beiden formte die ostniederlandische Geest dazu “cine auf sichselbst bezogene
Kleinwelt”, wo die “d4rmlichen Hiitten” sich scharf unterschieden von den “groflen Hofen der
Viehziichter in den friesischen und groningschen Marschen”, und wo frénkische
Herrschaftsstrukturen allmahlich vom Siiden aus durchdrangen™. Freilich hitten auch die
Marschen sich nachher beschriankt auf die Landwirtschaft, jedoch hielten die unterschiedlichen
Strukturen von Kiiste und Binnenland sich wihrend des ganzen Mittelalters. Die
Errungenschaften der Nordseekultur wurden sogar neubelebt, als die landesherrliche Gewalt im
Norden im 11. Jahrhundert wegfiel. Im Kiistenbereich entstand eine Reihe von unabhéngigen
Bauernrepubliken, deren Beispiel auch auf die dahinterliegenden Geestbezirke (Drenthe,
Westerwolde, Stellingwerf, Saterland) tiefgreifend einwirkte™*.

Die Thesen Slicher van Baths — teils angeregt durch die Arbeiten seines Lehrmeisters Gosses —
wurden frither formuliert und waren durchaus pragend fiir Aubins Auffassungen iiber den
Nordseeraum™. Doch verhielt letzterer sich hauptsichlich ablehnend, indem er den Gegensatz
zwischen Wirtschaftsdynamik im Kiistenbereich und Naturalokonomie im Binnenland “eine
einseitige Ubertreibung” nannte™. Das wesentlich Neue an diese Auffassungen, niamlich die
Voraussetzung eines zweiten Kernraumes kultureller Ausstrahlung im mittelalterlichen
Nordwesteuropa, blieb daher unbeachtet.
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Es schien gerade, ob die rheinisch-westfélischen Forscher sich den élteren Ansitzen zuwider
sosehr auf das sinkende Kulturgut einer feudal-herrschaftlichen Oberschicht beschrankten, daf3
eine Erneuerung im Bereich der genossenschaftlich eingebunden Mittelschichten zunéchst
unbeachtet blieb.

Uberdies hatte sich der Blick bei Slicher gewissermaBen vom Siiden zum Westen gekehrt. Dem
Katholizismus des Siidens, nur verzogert in den germanischen Norden eingedrungen, wurde eine
lebendige Nordseekultur entgegengesetzt, die zur Pflanzschule des Protestantismus und der
westeuropiischen Demokratien wurde®’. Zugleich wurde die Diffusionstheorie, welche auf die
ungleichmifBige Verbreitung neuerer Kulturelemente abzielte, angeblich ergdnzt mit einer Art
Wirtschaftslagetheorie, die das Bewahren &lterer Kulturelemente nicht sogleich als Zeichen der
Beharrung sah™. Eben der Stolz auf die Errungenschaften fritherer Bliitezeiten fiihrte dazu, daB
bestimmte Gruppen ihre bewéhrten Muster auch in Zeiten des Niedergangs beibehielten.

Einige von Slichers Thesen sind in den Niederlanden léngere Zeit festgehalten worden. Die
Annahme einer frithen Nordseekultur wurde des 6fteren iibernommen und fand — besonders in
Westfriesland — eine rege Aufmerksamkeit™. Das Bild des friesischen Mittelalters wurde
entscheidend gepréigt von der Annahme eines freien Bauernstandes. Noch 1980 wiirdigte der
amerikanische Wirtschaftshistoriker Jan de Vries “die exzeptionelle mittelalterliche Erbschaft
der Kiistenprovinzen ... die ihrer Zeit weit voraus waren”. Hier gab es bereits frithzeitig “offene,
individualistische Gemeinschaftsformen”, sowie ein Steuersystem und Besitzrechte die modern
anmuteten. Deshalb bildete die Kiiste eine Ausnahme im feudalen Europa®.

Andere haben die Thesen weiter in die Gegenwart geriickt. Der Soziologe E.W. Hofstee, zum
Beispiel, hat das friihe Aufkommen einer modernen Mentalitét in den niederldndischen
Nordprovinzen aus der Erbschaft der alten Nordseekultur erklért. Die moderne
Geburtenbeschriankung, die sich wihrend des 19. Jahrhunderts vom Nordwesten aus verbreitete,
sei zuriickzufiihren auf ein ‘modern-dynamisches Kulturmuster’, das hier bereits langere Zeit
bestanden habe®'. In gleicher Weise betonte sein Kollege A.J. Wichers, da Demokratie und
Freisinn gerade in den Nordprovinzen (Nordholland, Westfriesland, Groningen und Drenthe)
bodenstdndig waren, weil diese von romischer, frankischer sowie feudaler Gewalt frei geblieben
waren®. In den iibrigen Provinzen fand vom Siiden aus eine wiederholte herrschaftliche
Uberschichtung statt, die nur schwerlich zuriickgedringt werden konnte. Zwar hatten die
armlichen Geestbereiche in den Siid- und Ostprovinzen noch eine gewisse Gleichgiiltigkeit
gegeniiber diesen herrschaftlichen Anspriichen bewahrt. Doch wurde die Mentalitét der
Bevdlkerung in den wohlhabenden Marsch- und Moorgebieten im Siidwesten und Westen des
Landes tiefgreifend geprigt von einer Art Pseudo-Feudalitit, die bestimmte passiv-autoritére
Personlichkeitsziige enthielt. Gerade diese Tatsache schien zu erkldren, weshalb konservativer
Pietismus und protestantische Rechtglédubigkeit sich in einem breiten Giirtel quer durchs Land —
von Seeland bis nach Nordoverijssel — zogen, ohne jedoch den Norden zu beriihren®.

In den Niederlanden wurde also — gegeniiber den meisten deutschen Ansitzen® — eine
Forschungstradition entwickelt, die den Nordseeraum nicht betrachtete als Reliktgebiet einer
fritheren, sondern als Vorbote einer modernen Gesellschaft.

Ostniederlande als selbstiandige Geschichtslandschaft

Gleichwohl war man in den Niederlanden ebensehr bemiiht, die dynamischen Kréfte des Westens
abzugrenzen von den erstarrten Landschaften des Ostens. Deshalb
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versuchte Slicher van Bath nachzuweisen, dal3 die Ostniederlande niemals von Sachsen bewohnt
worden waren — wie man das in den Niederlanden seit dem 19. Jahrhundert meinte —, oder
sonstwie einmal zu Deutschland gehort haben, wie es die Nazis behaupteten®. Die isolierten
Geestbereiche im Osten seien allméhlich inkorporiert worden in das siidlich eingebundene
Bistum Utrecht, das damit zum Geburtsort der spateren Generalstaaten wurde. Freilich entstand
im spiten Mittelalter — nur voriibergehend — eine gewisse Orientierung auf Westfalen®. Im
Grunde genommen sei die niederlédndische Kultur jedoch vor allem gepragt worden durch eine
Mischung friankischer Herrschaftsanspriiche und nordseegermanischen Gemeinschaftswesens. Es
fallt dazu auf, meinte er, “wie selten wir in unserer Geschichte die Augen nach dem Osten
drehten”. Und er fiigte hinzu:

,,Die Ostgrenze ist ... bereits seit 1100 Jahren eine Scheidelinie zwischen Ost und West. Sie ist

deshalb eine der dltesten Grenzen Europas.”’

In diesem Punkt ist Slicher weniger erfolgreich gewesen. Die spitere Forschung hat seine
Auffassungen iiber die Abgrenzung der Ostniederlande gegeniiber den deutsche Grenzbereichen
stark relativiert®®. Durchaus zutreffend war bereits die Kritik von Hermann Aubin, der betonte,
daB} auch die weiter 6stlich liegenden Gebiete niemals flichendechend von sdchsischen
Bevolkerungsgruppen kolonisiert worden wiren. Das frithmittelalterliche Westfalen war, wie die
iibrigen Teile des sdchsischen Herzogtums, primér ein militdrischer Zusammenschluf3 fiihrender
Geschlechter gegen aufdringliche frinkische Herrschaftsanspriiche®. Nicht Wirtschaftsdynamik,
sondern politische Dynamik habe Westfalen also gepragt.

Andere Forscher — wie Kuske — haben schon friih erkannt, da Overijssel “eine durch alle Zeiten
laufende vielseitige Verwachsung mit dem westlichen Miinsterland” kannte, und bis etwa 1600
fiir das deutsche Hinterland sogar “von groBerer Bedeutung als Holland und Seeland” war™. Fiir
das Miinsterland war die IJssel — so auch Petri — “das wichtigste Tor zur Welt”. Deshalb formten
die ostlichen Niederlande zusammen mit Nordwestdeutschland eine “gemeinsame
Geschichtslandschaft”. Die Ostprovinzen waren eben keine niederléndischen Kernlande, meinte
dieser, sondern befiinden sie sich “in einer ausgesprochenen Ubergangsstellung” zwischen
Holland, Westfalen und dem Rheinland’'.

Neuere Forschungen haben letzteres — Slichers Meinung ungeachtet — durchaus bestétigt.
Hingewiesen wurde etwa auf die regen Handelsbeziehungen im Spétmittelalter und friihmoderner
Zeit, auf territoriale, kirchliche, sprachliche und rechtliche Bindungen mit Westfalen (z.B.
Fehmgerichte, Sachsenspiegel, Devotia Moderna) und auf gemeinsame siedlungsgeographische,
wirtschaftliche und politische Strukturen (Stindeversammlungen). Dazu entdeckten
Sprachforscher und Volkskundler ein Dialektkontinuum beiderseits der Grenze, sowie dhnliche
Sitten und Gebrauche, Gemeinsamkeiten in Namenlandschaft, Hausbau, materieller Volkskultur
und Erzihlgut’?. Gemeinsame Ziige gab es besonders fiir eine “60-100 km breite Schwellenzone”
beiderseits der Grenze, die, so meinte der Sprachforscher Ludger Kremer, “im Inneren mehr
Verbindendes als Trennendes aufweist”. Und es konne — im Folge der ebengenannten
,.westfilischen Expansion” — sogar noch groflere Zusammenhénge geben:

,, Fiir den éstlichen Teil der Ostniederlande, d.h. fiir den éstlichen Achterhoek und die
Landschaft Twente muf3 die Einbeziehung in eine westfdlische Sprachlandschaft zwischen 1200
und 1600 als sehr wahrscheinlich gelten, fiir einen dariiberhinausreichenden Raum bis zur 1Jssel
und zur Zuiderzee, fiir das Emsland, Westerwolde und Groningen kann sie als sehr wohl méglich
angesehen werden.”’”

Ob die SchluBfolgerungen des verstorbenen Utrechter Professors Jappe Alberts, der die
Ostniederlande glattweg zu Westfalen zihlte, festzuhalten sind, bleibt dennoch
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fraglich. Dieser nannte die ganzen Ostniederlande, einschlieBlich des westlichen Ufers der [Jssel,
“eine historische und kulturelle Landschaft, ... die auf der politischen, wirtschaftlichen und
kulturellen Ebene einen ziemlich starken Zusammenhang mit den westfélischen Bereichen”
zeigte. Nicht allein miiiten die Stddte “in mancherlei Hinsicht dem westfalischen Raum
zugerechnet werden”. Ja, man mochte fast den ganzen Bereich 6stlich der IJssel — Drenthe
dennoch ausgenommen — ein “niederlindisches Westfalen” nennen’.

Wenn es schon einen derartig engen Zusammenhang gegeben hat (was immerhin nicht gesichert
ist), dann hat die kulturelle, wirtschaftliche und politische Dominanz der Niederlande sie
wihrend des 17. und 18. Jahrhunderts tiefgreifend zerstort. Die Staatsgrenzen sowie die politisch
bestimmten Konfessionsgrenzen des frithmodernen Zeitalters waren durchaus maf3gebend fiir
spatere kulturelle Bindungen. Sie haben etwa bewirkt, dal} die Reformierten jenseits der Grenze
sich weitgehend auf die Niederlande einstellten, wiahrend altgldubische Minderheiten innerhalb
dieser Grenze am Muster eines frither westfdlisch geprégten Katholizismus festhielten. Sicherlich
haben auch naturbedingte Schranken im Beziehungsgeflecht hier trennend gewirkt. Aber erst die
gesamtpolitische Lage war entscheidend fiir die Tatsache, dafl etwa Twente sich noch im 17. und
18. Jahrhundert Westfalen anlehnte, wihrend Bentheim und Ostfriesland kulturelle Vorposten
der Generalstaaten wurden.

Wie sollten uns hier — wie schon betont — keine Rdume oder Grenzen vorstellen, die es nicht
gegeben hat. Zwar bildete die spitere Staatsgrenze hier, wie immer, nur eine

,Mittellinie in einem breiten Grenzgiirtel, der als Ganzes keinen alten Kernraum darstellt,
sondern eine Schwellenzone zwischen an sich wechselnd gelagerten, aber irgendwie doch stets in
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Erscheinung tretenden benachbarten Kernrdumen®.

Doch haben sich diese Grenzen seit dem 16. Jahrhundert immer mehr verfestigt. Zugleich mit
den wachsenden Verkehrsstromen iiber die Grenze, entstanden hier gewisse geistige und
materielle Schranken, durch die sich das Uberqueren als weniger selbstverstindlich ansehen lieB.

Wir haben oben die Forschungslage so ausfiihrlich dargestellt, weil sich daraus ergibt, daf3 die
Ubereinstimmung {iber einige wichtige Fragen der Raumbeziehung in unserem Gebiet
weitgehend ausgeblieben ist. Die damaligen Forscher waren so sehr in kulturpolitischen
Auseinandersetzungen verwickelt, daf3 ihre Ansétze den spiteren Meinungsaustausch
gewissermallen geldhmt haben. Ein bestimmter Konservatismus an deutscher sowie ein
dhnlicher Revanchismus an niederldndischer Seite waren nicht zuletzt daran Schuld.

Die Forschung hat sich seit den flinfziger Jahren vielfach verzweigt und geteilt. Namentlich in
den Bereichen der Archédologie, Mittelalterkunde, Sprachforschung sowie der Volkskunde konnte
man zahlreiche neue Befunde aufweisen. Doch findet man wenig greifbare Ergebnisse, die {iber
die Grenzen dieser Facher hinausriicken. Neue historische Synthesen blieben meist am Anfang
stecken, weshalb die Spezialisten immer zuriickgreifen miissen auf éltere, allgemeine
Darstellungen. Im Nordseeraum, zum Beispiel, ist die Suche nach historischen Zusammenhéngen
bereits um 1960 vollig festgelaufen. Wenige neuere Ansétze — wie etwa von Heinz Stoob, Jan De
Vries oder Franz Petri — blieben jenseits der Grenze stets unbeachtet’®. Auch im Osten der
Niederlande hat sich das Gesamtbild seit der Mitte der sechziger Jahre nicht mehr geéndert. Und
in Westfalen stockte die Forschung ebenfalls, indem die Ergebnisse nur noch mit ziemlicher
Verzogerung publiziert werden konnten’”.

Dariiber hinaus wirken die &lteren Ansétze einschneidend auf den gegenwértigen
Forschungsblick ein. Zum Beispiel orientiert sich die jetzige emslédndische Forschung immer
noch vorzugsweise auf Westfalen. Dagegen ist in Ostfriesland eine Ausrichtung
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auf den Kiistenbereich vorherrschend. In Drenthe zdhlt man sich wiederum am liebsten zu den
Ostniederlanden, wihrend man in Groningen zwischen Kiiste und Binnenland nicht gut zu
wihlen weil3. Vorausgesetzte historische Raumbeziehungen und aktuelle Forschung greifen hier
einfach ineinander. Das hat zur Folge, da} die wechselseitigen Beziehungen dieser Regionen
leicht auBBer Sicht geraten.

Nochmals: Dynamik und Beharrung

Die Frage nach den historischen Rdumen und Raumbeziehungen im EDR-Gebiet, 146t sich also
von der Forschungslage aus nicht eindeutig beantworten. Doch kénnen wir sagen, dal3 die drei
bereits erwihnten Grofiriume — Nordseeraum, Westfalen und Ostniederlande — die verschiedenen
Teile unseres Gebiets sehr unterschiedlich beriihrt haben.

Diese Tatsache ist bereits erkennbar in den klassischen Arbeiten der Kulturraumforschung, wo
man zwischen dynamischen Kernrdumen und passiven Schwellenzonen unterschied. So sind im
hohen Mittelalter bestimmte Ausstrahlungsgebiete zu erkennen, wie das Agrargebiet um
Miinster, die Stadtlandschaften entlang Rhein und IJssel oder die Grofstédte an den &uflersten
Ecken des Wattenmeeres. Diese drei Kerngebiete haben die Kultur ihres weiten Umlandes
tiefgreifend gepragt. Dazu kamen in der frithen Neuzeit andere maflgebende Regionen wie die
fiihrenden Provinzen der Generalstaaten oder die Gewerberegionen Mitteldeutschlands, derer
beiden sprachliche und konfessionelle Wirkungskreise groere Teile Mitteleuropas umfaliten.
Die Kultur dieser Kernraume konnte sich iiber wichtige Schiffahrtswege wie [Jssel, Ems und
Wattenmeer, sowie entlang alter Handelsstralen verbreiten, die das unwegsame Hinterland von
Ost nach West durchquerten. Andererseits gab es Schwellenzonen, wie etwa die armen
Geestgebiete beiderseits der deutsch-niederldndischen Grenze, in denen die kulturellen
Einwirkungen der Kerngebiete allméhlich ausklangen, sich mischten mit anderen
Kulturstromungen oder sich an Relikte einer dlteren Volkskultur hafteten. Und schlieBlich gab es
naturrdumliche Schranken, wie etwa das Bourtanger Moor oder andere Hochmoore, die Drenthe
und die Kiistenprovinzen von ihrem Hinterland trennten. Diese Schranken bildeten wichtige
Hemmnisse fiir die Ausbreitung neuer Kulturelemente.

Der Kulturraumforschung mangelte es gleichwohl an theoretischen Vorstellungen, die die
kulturelle Vormachtstellung eines Kernraumes zureichend erkldren konnten. Es geniigt hier
einfach nicht, kulturelle Ausstrahlungen bloB3 auf kumulierten Wohlstand, konzentrierte Macht
und gesteigerten Behauptungswillen zuriickzufiihren. Auf dieser Weise besteht gerade “die
Gefahr, daB man vor lauter Raum die Menschen nicht mehr sieht” (so Ernst Hinrichs)’®.
Vielmehr gilt es jetzt die Menschen im Raum und ihre Beziehungen zueinander wieder
aufzudecken. Kulturelle Ausstrahlungen sind gewissermalfien eine Folge der gesellschaftlichen
Dynamik, die Individuen und Gruppen zwingt ihre Lebensformen an die wechselnde Lage
anzupassen. Wo viele Beziehungen aufeinandertreffen, werden die Menschen aus ihren
traditionsbestimmten Gefiigen geldst. Sie sind gezwungen sich neue Orientierungsmuster zu
verschaffen, die der Verdnderung besser gewachsen sind. Haufige Handelsverbindungen,
politische Konkurrenz und konfessionelle Vielfalt sowie Krieg, Wanderarbeit und Einwanderung
bewirken hier eine dynamische Kultur, die fremden Einfliissen offensteht und zugleich ihr
eigenes Umfeld prigt”.

So mochte man auch erwarten, daf} die Kultur der Marschen und des Emstals stiarker von auflen
her beeinfluflit worden sind, als etwa Drenthe und der Hiimmling.
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Wirtschaftliche Dynamik und massive Einwanderung haben jedoch besonders die Fehnkolonien
gepragt. Dazu gab es hier sowie in die Marschen mehrere Konfessionen nebeneinander, die seit
Ende des 16. Jahrhunderts kriftig aufeinander eingewirkt haben. In den ostgroningschen Fehnen
sowie in den benachbarten Teilen Ostfrieslands gipfelte diese Vielfalt, indem es neben
mennonitischen und katholischen auch lutherische Minderheiten gab. Dagegen fand man im
Norden Ostfrieslands sowie auf der Geest — mit Ausnahme von Lingen — bis in das 19.
Jahrhundert eine konfessionell durchaus einheitliche Gesellschaft.

Aus diesen Uberlegungen darf man aber wiederum nicht die SchluBfolgerung ziehen, daB eine
dynamische Kultur sich immer durch dynamische Formen ausgezeichnet hat. Diese Fehler hat
man oft gemacht, als man den Norden als Beharrungsraum bezeichnete. Dagegen miissen wir
betonen, daB jeglicher gesellschaftliche Wandel wahrend des frithmodernen Zeitalters nicht als
Fortschritt erkannt wurde, gerade weil man sich den Fortschritt noch nicht denken konnte. Der
Gedanke eines fortschreitenden Verbesserungsprozesses entstand erst am Ende des 18.
Jahrhunderts®. Seitdem hat sich das BewuBtsein verbreitet, da kulturelle Neuerungen zu
beurteilen sind, je nachdem ob sie praktische Vorteile mit sich bringen.

Die friihmodernen Menschen meinten jedoch in einer grundsétzlich statischen Gesellschaft zu
leben, wo das Gliick der einen immer das Ungliick der anderen in sich berge. Wenn sie sich mit
gesellschaftlichen Wandel befal3ten, dann taten sie es auf eine Weise, die das Wesentliche des
Wandels verneinte. Alte Traditionen wurden neubewertet sowie neue Traditionen erfunden, nur
mit dem Zweck die eigene Selbstbestimmung und Identitdt zu gewahrleisten. Pragnanter gesagt,
die traditionsreichsten Gegenden des frithmodernen Zeitalters wie etwa Volendam, die
Hamburgischen Marschen — oder etwa Ostfriesland — findet man eben nicht in unwegsamen
Gebieten, sondern in der Ndhe von GroBstddten und Verkehrsstrafien, wo der Druck des
gesellschaftlichen Wandels am grof3ten war.

Viele Traditionen sind deshalb kein Uberrest der Beharrung, sondern ein Produkt des
Fortschritts. Als die moderne Kultur des 19. und 20. Jahrhunderts diese Hochburg der Tradition
erreichte, stie sie bereits auf Muster einer fritheren Modernisierungswelle, statt auf Relikte einer
urspriinglichen Volkskultur®'. Das stimmt in jeder Hinsicht iiberein mit den neueren Ergebnissen
der Volkskunde. Vielerorts machte die einheitliche Bauernkultur des Mittelalters erst wihrend
des frilhmodernen Zeitalters Raum fiir ausgeprégte regionale Identitéiten. Die
Auseinandersetzung mit staatlicher Einmischung bewirkte — so Konrad Késtlin — eine
“Lokalisierung von Menschen” und eine “Verengung des Horizonts”, die eine “endliche
Dogmatisierung der Volkskultur” zur Folge hatten®”. Auf gleiche Weise riefen wirtschaftliche
Herausforderungen lokal ausgeprégte Reaktionen hervor. Diese mdchten “fiir die dynamische,
leistungsorientierte Gesellschaft des neuzeitlichen Nordwesteuropas besonders charakteristisch”
sein, meinte auch Giinter Wiegelmann®. Letzterer hat wiederholt darauf hingewiesen, daB gerade
in Norddeutschland eine landliche Kultur vorherrschte, die — im Gegensatz zu der stadtisch
geprigten Dorfkultur des Siidens — durchaus erneuerungsfihig war®,

Zu gleicher Zeit miissen wir aber gewisse Reliktgebiete voraussetzen, wo die Herausforderungen
der Neuzeit immerhin weniger zwingend waren. Hier mdchte man doch etliche Uberreste einer
dlteren Bauernkultur auffinden, die von spéteren Neuerungen weitgehend unberiihrt blieben. In
diesem Sinne hat Matthias Zender den Gegensatz betont zwischen den Kernrdumen Westfalens,
wo manche Neuerung FuB fafite, und den Randgebieten, wie etwa dem Emsland und dem
Oldenburger Miinsterland, wo man den Anforderungen des modernen Lebens weitgehend
verschlossen blieb™.
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Eine dhnliche Lage sollte man in Drenthe und Westerwolde erwarten, wo staatlicher und
wirtschaftlicher Druck weitgehend fehlte. Tradition und Volkskultur in diesen isolierten
‘Schwellenzonen’ hoben sich — aller Wahrscheinlichkeit nach — also grundsétzlich von den
Mustern in den verkehrsnahen Kernrdumen entlang der Kiiste ab.

Eine dritte Uberlegung kommt noch hinzu. Kernriume und Schwellenzonen formen an sich noch
keine historischen Landschaften. Zwar kann man auf bestimmte strukturelle Zusammenhénge
hinweisen, auf die raumbindende Faktoren, die Wirtschaft und Kultur unterschiedlicher
Regionen einheitlich pragten. In diesem Sinne kann man Geest, Marsch und Moor als homogene
Landschaften bezeichnen, die in ihrem unterschiedlichen Aufbau eine jeweils eigene Struktur
aufweisen®®. Doch wiire es verwirrend, wenn man Drenthe und das Emsland zusammen mit etwa
Nordbrabant oder der Liineburger Heide in denselben historischen Zusammenhang stellen wiirde.

Auch eine Betonung der funktionellen Zusammenhénge, der raumiiberspannenden Faktoren, die
eine wechselseitige Abhéngigkeit zwischen mehreren unterschiedlich strukturierten Regionen
bewirkten, geniigt hier nicht. Auf dieser Weise konnte man zwar Marschen, Emstal und
westfilisches Hinterland in einer gemeinsamen Zusammenhang sehen®’. Oder man konnte fiir das
17. Jahrhundert die ganze Region dem holldandischen Wirtschaftsraum, oder sogar — nach
Wallerstein — einer gesamteuropdischen ‘Weltwirtschaft’ zurechnen. Doch ergeben sich auch
daraus noch keine klar erkennbaren Geschichtslandschaften, die pragend waren fiir Kultur und
Gesellschaft in den unterschiedenen Teilen des Gebiets. Uberhaupt ist es mdglich, wie Karl-
Georg Faber ausfiihrt, “dall Gebiete unterschiedlicher Struktur funktionell zusammengehdren
konnen, wie umgekehrt ein Gebiet homogener Struktur an mehreren funktionellen Rdumen
Anteil haben kann”*®. Passiv erlebte Gemeinsamkeiten und aktiv gekniipfte Beziehungen decken
sich einfach nicht.

Zu diesen beiden Faktoren — raumbindende und raumiiberspannende — gibt es aber noch einen
dritten Faktor, der eine geschichtliche Region entscheidend pragt: Namlich die Landschaft als
bewuf3t gewollte Einheit. War die Geschichtslandschaft dort nur “ein Ordnungsbegriff”, “eine
Metapher, deren sich der Historiker mit Nutzen bedienen kann, um geschichtliche
Zusammenhinge von geniigender Intensitit, Vielfalt und Dauer ... zu kennzeichnen™, wird sie
wiederum hier zur Wirklichkeit. Erst wenn die Landschaft das Objekt eines BewuBtseins
geworden ist, das die Identitét der eigenen Gruppe abhebt von ihrem geographischen Umfeld,
erst dann wird sie eine selbstdndige Kraft, welche die Geschichte formt und pragt.

Oft ist dieses IdentitdtsbewuBtsein zuriickgefiihrt worden auf den Aufbau territorialer
Kleinstaaten in frithmoderner Zeit. Der Nationalstaat des 19. Jahrhunderts hat sich mit solchen
herrschaftsbezogenen Identitdten verbunden, indem er nationale Einheit in regionaler Vielfalt
gefordert hat. Doch hat es davor vielfach Identititsformen gegeben, die sich kaum in staatliche
Geflige einordnen lieBen. Das adlige WestfalenbewuBtsein, zum Beispiel, das groBbduerliche
Ethos der friesischen Freiheit oder das biirgerliche Bekenntnis zur Hanse hat herrschaftliche
Schranken oft gesprengt. Auch die weitverbreitete Verbundenheit mit den Generalstaaten des 17.
und 18. Jahrhunderts — liberhaupt ein loses Gefiige von freien Stadten und Herrschaften,
stdndischen Kleinstaaten und militdrischen Sicherheitszonen —, kann man schwerlich als
territoriales Bewuftsein bezeichnen. Wenn man also eine niederldndische Geschichtslandschaft
entwirft, soll man ihren Horizont rings um Nord- und Ostsee und tief hinein in Westfalen,
Rheinland und Flandern zeichnen™.
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Die drei Raume im Ems-Dollart-Gebiet

Wie haben die drei GroBirdaume — Nordseeraum, Westfalen und Ostniederlande — auf unser Gebiet
eingewirkt? Betrachten wir zuerst die Marschen. Diese waren seit dem frithen Mittelalter in die
groflen Verkehrsstrome des Nordseeraumes aufgenommen. Zwar bewirkten gleichgerichtete
Faktoren wie Agrarstruktur, abseitige Lage vom Landverkehr sowie eine zwangsldufige Tendenz
zur Selbstverwaltung im Bereich von Verteidigung und Deichbau, eine einheitliche Kultur, die in
ihrer Ausrichtung auf das Meer ziemlich eigentiimlich anmutet. Doch befanden die Marschen
sich zugleich in einer funktionellen Lage zu den wirtschaftlichen und soziokulturellen
Kernrdumen im Gebiet der Hanse und in den Niederlanden. Umschlossen mit einem dichten Wall
von siedlungsarmen Landschaften, aber zu gleicher Zeit offen nach der See hin, nahmen die
Marschen “die Anregungen des Auslandes bereitwillig auf, hierin liegt das Verbindliche™'. Seit
dem 16. Jahrhundert wurden sie sodann aufgenommen in den hollédndischen, spéter den
britischen Wirtschaftsraum, um erst am Ende des 19. Jahrhunderts ihre Ausrichtung auf die
Kiiste zu verlieren.

Anfangs fanden diese Gemeinsamkeiten ihren Ausdruck in einer ausgeprigten friesischen
Identitét, die sich im Zuge der hochmittelalterlichen Binnenkolonisation iiber weite Teile des
Binnenlandes verbreitet hatte, und wovon sich die Reste bis in neuesten Zeiten bewahrt haben.
Im 17. Jahrhundert kam dazu ein reformiertes Selbstverstiandnis, das sich besonders auf Holland
und England richtete. Die Lutheraner im Norden Ostfrieslands haben sich gleichfalls an der
aufkommenden Kiistenmetropole Hamburg orientiert. Dagegen wurde das Saterland, eine Reihe
friesischer Moorsiedlungen am Oberlauf der Leda, die sich seit dem 15. Jahrhundert auf
FluBschiffahrt und Torfexport spezialisiert hatten, wieder kréftig in das rekatholisierte Niederstift
Miinster hineinbezogen. Doch blieb auch hier die Ausrichtung auf die Marschen fortbestehen,
indem die alte Selbstverwaltung beibehalten wurde’. Stirker noch wurden die neuzeitlichen
Fehn- und Moorkolonien in Groningen und Norddrenthe, Ostfriesland und Papenburg von der
Kultur der Marschen beeinflufit. Folglich kann man also Ostfriesland, Groningen und ihre
Nachbarregionen — Westerwolde vielleicht ausgenommen — in vielerlei Hinsicht dem
Nordseeraum zurechnen.

Im Emsland finden wir bereits eine andere Lage. Der Fernverkehr entlang der Ems hat diese
Region zwar fest mit Westfalen verbunden. Doch haben hier vor allem passiv erlebte
Gemeinsamkeiten iiberwogen. Die riickstdndige Agrarwirtschaft, die verkehrsfeindliche
Landschaft und das Fehlen kréftiger Selbstverwaltungsorgane waren entscheidend fiir die
Gestaltung der Regionalkultur. Wanderarbeit und Heimgewerbe sowie die Zugehorigkeit zum
halbfeudalen, katholisch gebliebenen Fiirstbistum Miinster priagten das Selbstbild. “Nirgends ist
Christus mehr gekreuzigt als hier”, verspottete Hoche bereits 1798 die duBleren Kennzeichnen
dieses Selbstempfindens”. Nur die kleine Grafschaft Lingen, die 1548 bis 1702 zu den
Niederlanden zéhlte, bildete gewissermalien eine Ausnahme. Verbunden durch die alte flamische
StraBe mit den IJsselstidten, Antwerpen und Amsterdam, blieb sie den holldndischen Einfliissen
aufgeschlossen. Hier haben die katholische Kirchenfithrung sowie die reformierten Minderheiten
im Lande sich bis ins 19. Jahrhundert auf die Niederlande orientiert™. Im iibrigen jedoch darf
man fiir das ganze Emsland sowie fiir das Oldenburger Miinsterland ein negativ bestimmtes
Regionalempfinden voraussetzen. Die westfélische Identitit, ob im Verband des westfilischen
Reichskreises herrschaftlich gelenkt, in den standischen Ausschiissen adlig geprégt, oder im
Viertel der westfalischen Hansestéddte biirgerlich gedeutet, hat die Lokalbevolkerung kaum
beriihrt. Vielmehr blieb das Westfélische eine negative Bezeichnung, mit der man sonst
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iiberall die eigene Gesellschaft von dieser angeblich durch Armut und Unfreiheit gequélten
Landschaft abhob.

Drenthe und Westerwolde schlieBlich fiihrten eine Art von Sonderdasein. Westerwolde ist zwar
vom Emsland aus missioniert, oder — den Namen nach — sogar von dort aus neubesiedelt worden.
Es gehorte — wie das Emsland — kirchlich zum Bistum Osnabriick, aber verband sich wiahrend des
14. und 15. Jahrhunderts mit dem Stift Miinster und hat auffallende sprachliche und rechtliche
Ahnlichkeiten mit dieser Region bewahrt”. Doch haben die freien Bauerngemeinden hier immer
ein gewisses MaB an Selbstbestimmung aufrechterhalten. Die Landesherrschaft geriet
voriibergehend in den Besitz einer Linie des katholischen Hauses Arenberg, wurde aber
konfisziert von den Generalstaaten. Uber den mennonitischen Kaufmann Willem van den Hove,
der erfolglos versuchte das Vorland im Dollart zu ergreifen, fiel die Landesherrschaft dann 1619
an die Stadt Groningen, die sie bis 1795 unter der Oberaufsicht der Generalstaaten verwaltete®.

Auch in Drenthe haben die Bauerngemeinden eine entscheidende Rolle gespielt in der
Selbstverwaltung des Landes. Infolge der isolierten Lage wurden kulturelle und wirtschaftliche
Anregungen aller Wahrscheinlichkeit nach nur verzégert aufgenommen. Schiffahrtsverkehr war
kaum moglich, der Landweg von Groningen iiber Coevorden in die Ostniederlande und nach
Westfalen beriihrte die Landschaft nur beildufig. Bereits aus der Tatsache, da3 die im 11. und 12.
Jahrhundert neukolonisierten Gebieten im Siiden und Westen sich den benachbarten Territorien
zuwandten®’, zeigte sich, daB die Kerngebiete Drenthes lingere Zeit ein kulturelles Sonderdasein
fiihrten. Die Region galt als Ubergangsgebiet zwischen den Friesen und den Westfalen. Erbrecht
und Verwaltung weisen ohnehin auf einer gewissen Verwandtschaft mit den friesischen
Marschen hin”®. Formal gehérte die Landschaft bis zur Eroberung 1593 durch die Generalstaaten
zum Oberstift Utrecht, doch fehlte es hier an Stidten oder an einer substantiellen Adelsschicht
wie in Overijssel. Eine adlig-biirgerlich gepréigte ostniederldndische Identitdt konnte hier also
kaum Ful3 fassen. Es blieb bei einer unbestimmten Ausrichtung auf die beiden Marktstédte
Groningen im Norden und Deventer im Siiden. Erst die Fehnkolonien des 17. Jahrhunderts bei
Smilde und Hoogeveen haben die Landschaft zum Siidwesten fiir holléndische Einfliisse
gedffnet”. Weiterhin geriet die Garnisonsstadt Coevorden in eine enge Verbindung mit der
reformierten Grafschaft Bentheim, von wo ein stdndiger Strom von Immigranten und
Wanderarbeitern in die Landschaft zog'”. Dennoch dauerte es bis 1863, bevor eine Nord-
Stidverbindung iiber Wasser zustande kam.

Fassen wir also die Lage des gesamten Ems-Dollart-Gebietes nochmals anschaulich zusammen.
Die vier Teilregionen Groningen, Ostfriesland, Drenthe und Emsland kénnte man in eine
Kreuztabelle mit vier Quadranten setzen. Im Norden den dynamischen Teil, gepréigt von einer
strukturellen Ahnlichkeit der Marschenlandschaft, von wechselseitigen Verbindungen und von
gemeinsamen friesischen Lebensformen, die sich allmidhlich iiber das Hinterland ausbreiteten.
Eine Grenze ist hier nur schwer zu ziechen. Die aufgereihten Landschaften, voneinander getrennt
durch Niederungsmoore, heben sich erst allméihlich voneinander ab. Im Siiden dagegen zwei
statischen Teile, obwohl strukturdhnlich, doch scharf von einander geschieden durch das
Bourtanger Moor. Von diesen war nur der siidostliche Quadrant entlang die Ems dauernd auf
einen grofleren — westfialischen — Zusammenhang eingestellt. Drenthe und Westerwolde standen
jedoch mehr oder weniger auf sich selbst.

Diese mittelalterliche Grundstruktur wurde seit dem 16. Jahrhundert zunehmend vom Westen aus
umgestaltet. Entlang der Kiiste drang die holldndische Kultur am tiefsten ein, stirker in
Westfriesland, schwicher ostlich von Norden. Im Binnenland verbreitete
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sie sich vom Siiden aus nach Drenthe und ins Emsland. In wirtschaftlicher Hinsicht machte sie
sich in den westlichen Landschaften viel stiarker bemerkbar als im Osten, wo die Urbarmachung
der Moore weitgehend bei den niederldndischen Mustern zuriickblieb, wie Schroor in dieser
Aufsatzsammlung darlegt. Doch wirkte die naturrdumliche Lage durchaus priagend, indem die
sprachlichen und volkskundlichen Raume bis ins 20. Jahrhundert eine Gliederung aufweisen, die
noch immer den &lteren Grundmustern entsprach. Letzteres kann man jedenfalls den
untenstehenden Beitrdgen von Niebaum und van der Kooi entnehmen.

Seit dem 19. Jahrhundert machte sich jedoch eine grundsitzliche Zuwendung nach Siiden
bemerkbar. Die alten wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Kernrdume entlang Rhein und
Maas erlebten einen bisher ungekannten Aufschwung. Kanéle, Eisenbahnen und Autostral3en
lenkten die Verkehrsstrome von der Kiiste in das Binnenland. Die alte Wattenfahrt dagegen kam
wegen der wachsenden Grofle von Schiffen praktisch zum Stillstand. Dazu haben Kunstdiinger,
Gemeinheitsteilungen und Kartoffelanbau die d&rmlichen Geestboden fruchtbar gemacht, und den
ergiebigen Marschen ihre fritheren Vorrechte genommen. Demzufolge sind — angeblich definitiv
— die wirtschaftlichen und kulturellen Schwerpunkte weit hinein ins Binnenland verschoben. Die
alte Kreuztabelle wurde umgestaltet: Die vertikale Grenzlinie hat sich zwar verdichtet, die
horizontale Aufgliederung ist aber weitgehend verwischt, indem der Schwerpunkt in die unteren
Quadranten sank. Damit hat sich die Tabelle um 180E gedreht: gegeniiber der Geest wurden die
Marschen zum Randgebiet.

Friesische Freiheit

Schauen wir noch auf andere Zusammenhénge in diesem Geschichtsraum, anhand dreier
wichtiger Gebietsbezeichnungen: Friesland, Westfalen und Holland. Freilich sind alle drei
Ausdruck eines gewissen SelbstbewuBtseins. Doch ist dabei vor allem der Gegensatz zwischen
den verkehrsnahen Marschen und dem westfélischen Hinterland hervorzuheben. Dieser wurde
immer neubelebt als der Gegensatz zwischen Wohlstand und Armut, Freiheit und Gebundenheit,
Offenheit und Geschlossenheit. Friesland stand Westfalen gegeniiber, eine friesische gegeniiber
einer “sdchsischen” Bevolkerung, spiter die hollandische gegeniiber der deutschen Kultur. Erst
neuere Entwicklungen haben diesem Gegensatz ein Ende bereitet.

Die ersten Siedler, die etwa 3000 v.Chr. auf der Geest die GroBsteingraber aufrichteten, sowie
ihre Nachfahren gehdrten noch zu einer einheitlichen Bauernkultur, die besonders auf
Skandinavien ausgerichtet war'"'. In der spéten Bronzezeit entstand beiderseits der heutigen
Staatsgrenze zwar eine lokale Variante, aber ausgepragte regionale Unterschiede entstanden erst
in der spéten Eisenzeit, nachdem Kolonisten aus dem Hinterland sich auf Dauer in die Marschen
niederlieBen.

Seitdem gehorten die Marschen — im Gegensatz zur Geest — zu den fithrenden Regionen
Nordwesteuropas'®. Die Bewohner waren wohlhabend, wohlgenshrt und hatten rege
Verbindungen mit den romischen Kaufleuten und Soldaten, die sich sogar inmitten der
Lokalbevolkerung niederlieSen. Kaiserzeitliche Quellen setzen zwar ethnische Unterschiede
voraus, zwischen den Friesen in den Marschen westlich der Ems und den Chauken entlang der
Kiiste sowie im Binnenland 6stlich der Ems. Doch sprechen die archdologischen Funde mehr fiir
das Vorhandensein einer einheitlichen Marschenkultur von Holland bis Nordfriesland. Angeblich
verstanden die Friesen — etwa: “die unter sich verbundenen Freunde” — sich besser mit den
Romern als mit den “hochgewachsenen” Kriegern, die man Chauken nannte. Namenkundliche
Befunde weisen darauf hin, daB3 letztere — im Gegensatz zu den Friesen — bereits
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zur germanischen Sprachgemeinschaft z&hlten, was auf eine gewisse Zugehorigkeit zur
Oberschicht schlieBen 14Bt'". Auch das Emsland wurde von ihnen erobert und im Groningerland
deuten aufgefundene Topferware sowie der Name Humsterland — ”Mark der hohen Leute” — auf

eine dhnliche Anwesenheit'™.

Jedoch erst nach einer Dezimierung der Originalbevolkerung'® — dank Volkerwanderung,
Meeresspiegelanstieg und vielleicht auch neuen Seuchen wie die Malaria'® — im 5. und einer
Neukolonisation der Marsch im 6., 7. und 8. Jahrhundert, wurde der ethnische Unterschied
zwischen Kiiste und Binnenland durchaus prigend. Marschen, Randgeest und Inseln von Holland
bis auf das rechte Weserufer sowie nordlich der Eider wurden fast ausschlieBlich von Friesen
besiedelt, deren Handelsverkehr, Recht und Sprache eine Ausrichtung auf die Lander ringsum
der Nordsee sowie auf das frinkische Reich aufweisen'”’. Auch Sklavenhandel war den Friesen
nicht fremd. Freundschaft mit den und Abwehr gegen die Normannen mag dazu die Eigenart der
Kiistenkultur verstérkt haben.

Die Lokalhduptlinge und ihre Anhénger blieben zwar eng verbunden mit hochadligen
Fiihrungsschichten im Binnenland. Sie hatten Beziehungen zu Westfalen (Bistum Miinster) und
zu den Ostniederlanden, wiahrend stlich des Emsmiindungsgebiets eine Ausrichtung auf das
Erzbistum Bremen und auf die sichsischen Bereiche weiter ostlich erfolgte. Doch kénnen wir
annehmen, daB3 die landschaftliche Zersplitterung der Marsch sich kaum fiir den dauerhaften
Ausbau weitrdumiger Herrschaftsstrukturen eignete. Eine zahlreiche Schicht von freien Bauern
und waffenfdahigen Gefolgsleuten war vorherrschend. “Das Land Sachsen”, berichtete ein
arabischer Gesandter {iber seine Reise durch das groftenteils friesische (!) Wattengebiet, “ist
reich an Giitern, bevolkert und sehr reich an Vieh ... Kein Volk schmiickt sich reicher mit Gold,
so dafl der gemeine Mann wie der Edle Goldketten trigt”'®. Viehzucht, Salzgewinnung und
Tuchweberei gaben dariiberhinaus der Marschwirtschaft ein eigenartiges Geprége, in dem
vermutlich die Frauen als Tuchproduzenten eine groBe Rolle spielten'”. Die damit
zusammenhédngende Realteilung bewirkte auf die Dauer eine kognatische
Verwandtschaftstruktur, welche — im Gegensatz zu den agnatischen Vetternschaften oder Clans
im Binnenland und weiter Ostlich — individualisierte Besitzanspriiche sowie dhnliche
Heiratsstrategien forderte.

Dagegen gibt es archdologische Hinweise, dal das Emsland, wie die iibrigen Teile Westfalens,
bereits friihzeitig dem vom Kriegsadel dominierten Verband der Sachsen angegliedert wurde''’.
Auch politisch gab es bestimmte Beziehungen zu den sidchsischen Herzdgen im Osten.
Leibeigentum, Lehnswesen und Fronwirtschaft waren hier spiter — obwohl weniger haufig als in
den Kerngebieten Westfalens — ganz bestimmt verbreitet. Geschlossenen adligen Familienkreisen
standen mutmaBlich zahlreiche vereinzelte Bauernwirtschaften gegeniiber. Erst allméhlich
entstand aus einer Vielzahl von entgegensetzten Machtanspriichen ein geschlossenes Territorium,
das schlieBlich dem Stift Miinster und dem Grafen von Tecklenburg zufiel'''. Drenthe blieb
wiederum — aller Wahrscheinlichkeit nach — von diesen herrschaftlichen Uberschichtungen
weitgehend frei, dank einer sicheren Lage hinter den Hochmooren''?. Die politischen
Beziehungen wiesen denn auch nach Siiden. Freie Bauernfamilien, von denen es im Emsland nur
einige Dutzende gab, formten hier im Mittelalter die zahlreichste Schicht der
Landesbevolkerung. Sonstige Anspriiche — besonders im Siidwesten — wurden nach und nach
zuriickgedrangt.

Die allméhliche Kolonisation der Moorgebiete seit dem 9. oder 10. Jahrhundert bezeichnete eine
wahre Revolutionierung der Kiistengesellschaft. Der Blick wurde kraftvoll nach Innen gerichtet,
wo eine systematische Urbarmachung von Stimpfen, Bruchwildern und Hochmooren stattfand.
Bezirksnamen wie Brokmer- oder
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Moormerland bezeugen die frithere natiirliche Lage des Gebiets. Riistringen deutet etwa auf
binsenbewachsenes Niederungsmoor, Rheiderland und Federitgo auf Schilfmoraste, Vredewold,
Langewold, Duurswold und Menterwolde auf friihere Sumpfwilder'"’. Hinter der Altmarsch
reihten sich im 11. und 12. Jahrhundert Hunderte von Neusiedlungen, deren parallell verlaufende
Hufen sich weit ins Moor hinein erstreckten. Friesische Kolonisten zogen weiter ins Binnenland,
nach Streusiedlungen in Drenthe und Overijssel''* oder etwa an den Diimmer See und ans
Steinhuder Meer. Auswanderer aus dem Emsmiindungsgebiet besiedelten die Moorgebiete in
Nordfriesland, andere zogen unter Fithrung ihrer Hauptlinge nach Ostholstein oder weiter 6stlich.
Umgekehrt haben Kolonisatoren im Binnenland die friesischen (bzw. hollindischen) Muster
iibernommen. Oft haben diese vom Siiden aus besiedelten Gebiete sich spéter dem Kiistenbereich
angeschlossen, wie die Stellingwerven in Westfriesland oder das Gorecht um Groningen (“Go
und Wold”)'"®. Auch die Moorrandsiedlungen um Winschoten siidlich der alten Bistumsgrenze
zwischen Miinster und Osnabriick sowie das Saterland konnen frither nichtfriesischem Gebiet
zugehort haben.

Diese Siedlungsbewegung bewirkte, zusammen mit Deichbau und EntwésserungsmafBinahmen im
Kiistenbereich sowie Kirchspielgriindungen, Ausbau des Rechtssystems und dem ProzeB, den
Heinrich Schmidt wohl mit Recht die zweite Christianisierung genannt hat'', eine Umgestaltung
des hierarchisch strukturierten Gesellschaftsautbaus in Richtung mehr genossenschaftlicher
Gefiige. Kiiste und Hinterland wuchsen zusammen zu republikanisch verwalteten
Bezirksgemeinden, die sich lossagten von ihren fritheren Landesherren. Besonders im Bereich
der Emsmiindung sowie weiter westlich in Nordholland, Westfriesland und Nordgroningen
kommen sogenannte Aufstrecksiedlungen vor, die — wie Schwarz und Groenendijk unten
ausfiithren — sich auszeichnen durch das Fehlen irgendwelcher Hinweise einer herrschaftlichen
Lenkung des Siedlungsvorgangs''’. Auch iltere herrschaftsbezogene Gaunamen, wie etwa
Harlingerland (“Bezirk der Gefolgsleute von Harlo”) im Osten, fehlen hier weitgehend.

Der allgemeineuropdische Vorgang der Genossenschaftsbildung, der Landfriedensbewegung und
des Landesausbaus hat die Marschenbewohner wohl besonders stark beriihrt. Gegentiber der
zahlreichen Schicht der freien Bauern konnten adlige Vorrechte sowie herrschaftliche Anspriiche
sich nur zogernd durchsetzten. Blutrache als Rechtsmittel zum Beispiel, — sonstwo ein Vorrecht
des Adels und des hoheren Biirgertums — wurde in den Nordseemarschen sowie in Drenthe erst
im 16. Jahrhundert zuriickgedréngt''®. Zahlreiche Klostergriindungen, besonders im Gebiet der
Aufstrecksiedlungen, haben dann die Landnahme abgeschlossen. Thre kréftige Organisation war
besonders geeignet, die umstrittenen Entwésserungsmafinahmen zu vollenden. Einer
Zersplitterung der Bauernhofe, dem Erbrecht gemil, welche wegen des Fehlens neuer
Siedlungsstellen drohte, mag vorgebeugt worden sein durch massive Eintritte im Klosterleben.
Dariiberhinaus wurde die Macht der Lokalhduptlinge neutralisiert durch das Vorhandensein
bewaffneter Klostergemeinschaften, zu denen auch die zahlreichen Pachter gehorten, die ihre
Selbstiandigkeit zugunsten des kirchlichen Schutzes aufgegeben hatten. Man mochte sogar —
meint Wilfried Ehbrecht — den Kldstern “dhnliche Aufgaben in der Landesgemeinde zuschreiben,
wie sie sonst die Stidte besaBen”'"”.

Wir diirfen hier dennoch keineswegs auf eine egalitire, herrschaftsfeindliche Gesellschaft
schlieen, wie es die éltere Forschung oft getan hat. Politische Fiihrung, Rechtspflege und
Verwaltung sowie kirchliches Regiment lagen schon immer fest in den Hianden einer
groBbduerlich-adligen Fiihrungsschicht, dessen Mitglieder
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sich zunehmend eine ritterméBige Lebensfiihrung pflogen. Der Bau militarisch gesicherten
Steinhduser im 13. und 14. Jahrhundert hat diese Schicht zunehmend gegen genossenschaftliche
Angriffe immunisiert. Doch muf3 man hier vielmehr von einem egalitdren Ethos der friesischen
Freiheit sprechen, indem herrschaftliche Anspriiche stets eine genossenschaftliche Legitimation
benétigten'*’. Wie in den Stidten umfafite diese Legitimation weitere Kreise als sonstwo auf dem
Lande tiblich war. Dazu mufl man bedenken, daf3 die Unterschiede zwischen Kleinadel und
GroBbauern immer flieBend waren, indem es in den meisten Dorfern mehrere Steinhduser gab
(vgl. auch den Beitrag von Asche, weiter unten).

Sagenhaft machte sich dieses Ethos bereits bemerkbar beim heiligen Walfridus von Bedum, der
sich — etwa im 11. Jahrhundert — mit den ihm zugehdrigen Moorkolonisten statt mit seiner
adligen Familie verbriiderte. Vollig gereift begegnet uns die genossenschaftliche Ideologie in der
Klosterchronik von Westeremden (13. Jh.) sowie in den altfriesischen juristischen Texten. Und
ein Hohepunkt erreichte sie in den ostfriesischen Machtkdmpfen des 15. Jahrhunderts, zuerst bei
der Piratengemeinschaft der Likedeler (d.h. die gleich Teilenden), dann in dem Versuch Focko
Ukenas zur Wiederherstellung der friesischen Freiheit auf staatlicher Grundlage, und schlieSlich
in dem Aufkommen der Cirksenas als Landesherren aller Ostfriesen. Thr Erfolg, sowie das
Streben Edzards 1., einen friesischen Nationalstaat zwischen Lauwers und Wesermiindung zu
errichten, wire niemals moglich gewesen, wenn sie sich nicht zu Sprechern des béuerlichen
SelbstbewuBtseins gegeniiber dem Lokaladel sowie ausldandischen Feudalméchten gemacht
hitten. Ahnliche Tendenzen darf man auch im Groningerland und Westfriesland erwarten, wo
besonders die Stadt Groningen sich bereits im 14. Jahrhundert zum Schirmherrn der
Bauerngemeinden aufwarf'?'.

Damit wurde die friesische Freiheit zum Merkmal der Eigenart der gesamten Marsch und ihres
unmittelbaren Hinterlandes. Bereits die éltesten Quellen erwéhnen den Gegensatz zwischen der
Kiiste und den séchsischen Bereichen im Siiden, woher man das Eindringen bewaffneter Ritter
fiirchtete'”*. Spitere Berichte lassen darauf schlieBen, daB die verschiedenen Landesgemeinden
im ganzen Kiistenbereich sich oft gemeinsam gegen solche Feinde bewaffneten. Diese Feinde
gingen jedoch ebenfalls gemeinsam vor'>. Die friesische Freiheit strahlte aus nach Drenthe, wo
die fiihrenden Bauerngeschlechter sich im 13. Jahrhundert von der bischoflichen Gewalt
emanzipierten, sowie nach Westerwolde, das sich 1447 zum ersten Mal “vry ende vreesch” mit
Groningen verband. Sogar im Emsland kam es 1449 zu einem erfolglosen Aufstand gegen die
Miinsterische Herrschaft, weil man meinte “unter den Schutz von Frisland zu seyn”'**.

Die Grenze mit dem Emsland bezeichnete man weiterhin als die Scheidelinie “twyschen Fresen
und Saxen”, hinter der das deutsche Reich erst wirklich begann'>. Allerdings fiihrten Texte aus
dem 15. Jahrhundert unter den sieben freien friesischen Seelanden auch Drenthe und
Nordwestoverijssel auf. Doch auch Dithmarschen, das Land Hadeln und die Wesermiindung
wurden dazu gezihlt. Das Friesische war gewissermalien identisch geworden mit den
wohlhabenden Marschgebieten und ihrem Hinterland. Noch 1596 begann Ubbo Emmius seine
Friesische Geschichte mit einer Landesbeschreibung der gesamten Kiistenstreifens von Holland
bis Danemark, indem er — nebst Drenthe — auch Dithmarschen, Hadeln und Kehdingen einbezog.

Und mit Recht. Zwar mdgen weiter dstlich — wie bereits angedeutet — gewissermalien
andersartige Strukturen vorgeherrscht haben. Bereits das Vorhandensein der Norder Theelacht in
der Nordermarsch — ein agnatisch strukturierter Verband von Altsiedlern — kann das bezeugen'?.
Im Osten war der Marschensaum schmaler. Kirchen- sowie Klostergriindungen waren weniger

haufig und die Kirchspiele waren dazu oft ziemlich
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weitrdumig, weshalb Bauernschaften und Clans — besonders in Dithmarschen — im Dorfleben
eine groBere Rolle spielten'”’. Fiir die Gemeindebildung waren stidtische Vorbilder aus dem
Hansebereich sowie herrschaftsgelenkte holldndische Kolonisationsmuster entlang Weser und
Elbe von groBerer Bedeutung als im Westen. Trotzdem haben genossenschaftliche Strukturen
sich hier vielleicht noch starker durchgesetzt als im Westen. Erst allméhlich, und nur unter
bestimmten Voraussetzungen wie im Harlingerland und in den Oldenburgischen Marschen,
wurden sie spater vom Landesherr wieder eingeschrankt.

Das Erbe der friesischen Freiheit iiberdauerte das Mittelalter weitgehend'**. Auch nachdem die
Landesherren die Marschen in ihre Territorien inkorporiert hatten, verglichen diese sich lieber
mit den fithrenden adligen und béuerlichen Geschlechtern, als daB3 sie eine offene Konfrontation
riskierten, die ihre Einkiinfte gefihrden konnte. Im Harlingerland sowie im Oldamt'*’ — mit
Westerwolde und den Fehnkolonien — galt freilich das absolutistische Landesregiment des
ostfriesischen Grafen und des Groninger Stadtpatriziats. In den Groninger Ommelanden
(Westerkwartier, Hunsingo, Fivelgo) gelang voriibergehend zwischen 1650 und 1750 die
stdndische Vorherrschaft fast ausschlie3lich in die Hiande des Lokaladels, wie man unten bei
Feenstra lesen kann. Die bauerliche Selbstverwaltung im Bereich der Dorfgemeinde war im
Groningerland zwar groBer als in Westfriesland, doch weniger ausgeprigt als weiter ostlich'.
Doch wufiten die wohlhabenden Bauern auch hier ihre genossenschaftlichen Anspriiche zu
behaupten. Das ostfriesische Exempel, wo die GrofSbauern als drittes Glied an der
Stdndeversammlung teilnahmen, hat bei den Nachbarn sicherlich priagend gewirkt. Es darf uns
denn auch nicht wundern, daf} spater die GroB3bauern, im Zuge der giinstigen Agrarkonjuktur des
19. Jahrhunderts, iiberall die politische Fiihrung der Marschenbezirke weitgehend iibernommen
haben.

Weshalb haben die Marschen ihre Ausnahmeposition bis ins 19. Jahrhundert behaupten
konnen''? Hier muB man zuerst auf die reichen Marschbden hinweisen, die bis zur Einfiihrung
des Kartoffelanbaus und der Erfindung des Kunstdiingers zwei bis drei Mal ergiebiger waren als
die Geest. Dazu kam — wie Slicher van Bath bereits anfiihrte — eine giinstige Verkehrslage, dank
zahlreicher Kanile und Sielhédfen, die es ermdglichten, die Agrariiberschiisse zu vermarkten.
Kaum zu glauben, noch um 1800 war eine Wattenfahrt mit Schiffen von 5 bis 10 Tonnen BRT
durchaus im Stande, die wachsenden Getreideexporte zu beférdern. Doch scheint dies tatsdchlich
der Fall gewesen zu sein'*”. Die benachbarten Geestbezirke haben aus diese Lage ebenfalls

Nutzen gezogen, indem sie Magervieh, Jungpferde, Roggen und Torf zur Marsch lieferten'>’.

Die dritte Ursache war eine militirische'**. Kriegsfiihrung in den unwegsamen Marschen und
Mooren war immer eine kostspielige und heikle Sache. Das haben die mittelalterlichen
Ritterheere bereits erfahren, wie Hindrik Ubbens noch 1530 aus der Nordermarsch berichtete:

,.Der Boden besteht meistenteils aus Ton und ist voller Grdben ... Reitergeschwader sind hier
ganz unmoglich. ... Droht feindliche Gefahr, so dffnen die Bauern auflerdem auf Glockenschlag
die Siele.«'*

In der Neuzeit hat man sich — wie bei der hollandischen Wasserlinie — gewohnt, groBBere Teile
von Ostfriesland, Drenthe und Groningen mittels gezielten Uberschwemmungen von Mooren und
Niederungen zu verteidigen'*’. Die Festungsstédte Groningen und Emden sowie die
nordgroningsche Marsch konnten deshalb seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts nie mehr erobert
worden. Und schlieBlich muB3 man noch auf die Selbstverwaltungsorgane hinweisen, die sich, wie
bereits angefiihrt, in erster Linie auf Deichbau und Entwésserung bezogen, aber sich auch auf
andere Bereiche

33



des gesellschaftlichen Lebens ausdehnten. Gerade die Tatsache, da3 die Nachléssigkeit nur
einzelner Deichpflichtiger die ganze Gemeinschaft bedrohen konnte, forderte eine Effektivitat
der Verwaltung, die ihresgleichen im spitmittelalterlichen Europa kaum fand'’.

Zwar konnte man noch andere Faktoren hinzufiigen, wie die beiden lokalen Varianten der
Malaria (tertiana und quartana), an der ein erheblicher Teil der Kiistenbevilkerung erkrankte,
oder eine gewisse kulturell bestimmte Angst vor dem Meer, verursacht durch Sturmfluten'*® und
durch die eben genannte Malaria'*’. Gerade im Bereich des Dollarts ist “das kalte Fieber” erst im
Laufe des 20. Jahrhunderts verschwunden. Doch waren sie weniger grundlegend. Was die
Marschen wirklich unterschied von ihrem Hinterland, waren reicher Boden, giinstige
Verkehrslage, militirische Sicherheit und eine effiziente Selbstverwaltung. Die militdrische
Sicherheit mag vielleicht das Wichtigste gewesen sein, wie das Beispiel von Drenthe bezeugt.
Hier fehlten sowohl der reiche Boden, als auch eine giinstige Verkehrslage wie im Emsland. Und
doch hat auch Drenthe — im Gegensatz zum Emsland — seine Eigenstindigkeit lingere Zeit
behaupten konnen.

Westfidlische Sklaverei

Es wurde oben bereits angedeutet: Das friesische und das westfilische SelbstbewuBtsein waren
gewissermalien entgegengesetzt. Das machte sich bereits in den herablassenden Bezeichnungen
merkbar, die man in den Marschen fiir das Hinterland reservierte. Als die nichtfriesische Stadt
Groningen 1496 in Westfriesland vordrang, hief} es, da3 “vry Vrysland” bedroht wiirde von den
“westvaelsche ghecken”'*’. Und als spiter einen Streit entstand zwischen den Ommelanden und
der Stadt liber gewisse Beschriankungen des Freihandels, meinte man, die Bauern seien “tot eegen
slaven gemaeckt / gelyck of sy weren in Westvalen geraeckt”. Hatten die Friesen frither nur
Gerstenbrot statt Brot aus eingefiihrtem Roggen gegessen und sich um Drenthe und Westfalen
nicht bemiiht, jetzt drohte mit dem Bestreben das Land zu rekatholisieren eine “We[st]phaelsche
slaverie”'*'. Die Ommelander Fiihrungsgremien nannten ihr Gebiet sogar “Klein Friesland”, um
den Unterschied mit der “séchsischen” Stadt Groningen zu betonen, und um demzufolge — wie
Huizinga ausfiihrt — “das protestantische, das ldndliche und das antispanische Bewul3tsein in
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diesen einen Namen Friesen” zu vereinigen .

Das Oldamt versuchte sich noch 1672 von Groningen loszusagen, um gewissermaflen heim ins
Reich zu kehren. Die Bauern, die sich noch immer “alte freie Friesen” nannten, hofften bei
Miinster mehr Achtung fiir ihre vermeinten Privilegien zu finden, als bei der benachbarten
Stadt'*. Ebenso nannte Johann Piccardt die Einwohner von Drenthe “rechte und legitime
Friesen”. Und die reicheren Bauern und Biirger klagten sogar, daf3 sie wihrend des
Miinsterischen Einfalls gerade vom staatischen Heerfiihrer Rabenhaupt “als Westphaelse
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eygenhorigen”, also wie Leibeignen, behandelt worden wéren ™.

Umgekehrt waren die Bewohner von Westerwolde noch im 18. Jahrhundert weniger angesehen
als die der Marsch, “gleich wie jene das selber den Velingen (Westfilinger) anmuten”'*. Leute
von der Geest wurden in der Marsch iiberhaupt beschimpft, und {iber einen Kamm geschoren mit
den westfilischen Wanderarbeitern als “Poepen”, d.h. Papen oder ScheiBkatholiken'*. Die
Westfalen galten in Holland als stinkend, schmutzig und unsauber, weshalb man in Westfriesland
auch wohl von “dreckigen Drenten” sprach: “Der ungeschliffene Drent, der Mensch so schroff
und unverschamt”, hieB es um 1600 in Holland'*". Dutzende von Reisenden — von Lipsius bis
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Hoche — haben dieses Urteil iiber Drenthe und Westfalen stets wiederholt bis weit ins 19.
Jahrhundert. “Ein deutsches Sibirien”, meinte letzterer iiber den Himmling. In Papenburg,
schrieben zwei andere 1799, miiite man die “Ordnung, Reinlichkeit und Nettigkeit ... die jeden
Reisenden fiir die Pekel-A, fiir Wilderfang, Veendam u.s.f. ... einnehmen”, wohl vermissen'*®.
Und ein dritter dichtete noch 1840: “Schlaf weiter dann den Todtesschlaf, Ach! Drenthes fahle

Heiden, umkreist durch Gruno’s Korn und Frieslands fette Weiden™'®.

Mit solchen pauschalen Urteilen wurde nicht allein die aufgehende Konjunktur in den
Geestgebieten wihrend des 17. und 18. Jahrhunderts verkannt. Auch mit der fithrenden Stellung
Westfalens im spéatmittelalterlichen Hansebereich konnte man so nicht zurechtkommen.

Ist die Annahme einer westfalischen Kulturwelle im Spétmittelalter nicht ein Gegensatz zu dem
bekannten Bild der Beharrung, Armut und Unfreiheit? Gehen wir noch einmal auf das Problem
des Verschwindens der friesischen Sprache im Spatmittelalter ein, das — wie erwéhnt — des
ofteren verbunden worden ist mit dieser Annahme. Noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts hat
man im gesamten Kiistenbereich zwischen Lauwers und Weser eine ostfriesische Mundart
gesprochen'. Aber bereits 1428 wurde das Gesetzbuch von Focko Ukena in Niederdeutsch
verfalit, angeblich weil man im Groningerland die alte Sprache nicht mehr {iberall beherrschte. In
der offiziellen Schriftsprache war die Sprache der Hansestédte — das Niederdeutsche — oder sogar
das obersdchsisch gepriagte Hochdeutsche bereits vorherrschend. Das Friesische wurde immer
weiter zurlickgedringt, zuerst aus dem Oldamt, dann auch aus der Krummhdrn und dem
Jeverland, bis es am Beginn des 18. Jahrhunderts sogar in den letzten, abseits liegenden
Reliktgebieten im Norden Ostfrieslands verschwand. Nur im Saterland wird heute noch Friesisch
gesprochen, vornehmlich von dlteren Leuten.

DaB dazu in Stddten wie Groningen, Emden und Leeuwarden eine Immigration aus Westfalen
und Drenthe stattgefunden hatte, kann als gesichert gelten. Sogar auf dem Lande gab es im 16.
Jahrhundert Péachter westfilischer Herkunft, unter denen man — wie in Oldenburg — allerdings
auch viele gefliichtete Wiedertaufer vermuten kann'>'. Hunderte von mennonitischen Webern
fanden ebenfalls Zuflucht in Leer und Harlingen. Doch ist die These Huizingas, daf3 eine massive
Einwanderung von Geest zu Marsch stattgefunden hat, zu bezweifeln. Das Aufkommen kirchlich
ausgerichteter Namengebung im 15. Jahrhundert scheint vielmehr die Folge eines kulturellen
Modebildes zu sein, vielleicht sogar zusammenhéngend —ich spekuliere eben — mit einer
neubelebten Gemeinschaftsideologie der friesischen Freiheit in Bauernschaften und Dorfgilden.
Wenn es — den Namen nach — schon eine dhnliche Einwanderung gegeben hat, dann betraf das
besonders hollédndische und westfriesische Péachter, Kaufleute und Deichbauer, die sowohl wegen
des Glaubens als auch aus wirtschaftlichen Griinden ihre Heimat zugunsten Norddeutschlands
verlieBen. Noch um die Wende zum 17. Jahrhundert wird mehrmals berichtet, dal3 wegen
Knappheit an Land viele Bauern aus Nordholland “nach Groningerland und sonstwohin”
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umzogen'*.

Auch war die Wirtschaft von Groningen sowie der Kleinstadt Emden fest mit Westfalen
verbunden, indem man fette Ochsen, Pferde und Kése lieferte und sich Roggen und Holz wieder
herbeischaffte. Die vier Groninger Kaufmannsgilden des 13. Jahrhunderts waren bereits
ausgerichtet auf Koln, Utrecht, Ripen und — aller Wahrscheinlichkeit nach — auf Herbrum an der
Ems. Spiter gibt es Hinweise, dal3 die Groninger Kaufleute ihre eigene Schiffswerften im
Emsland hatten'>. Als Emden gegen Ende des 15. Jahrhunderts bestrebt war, die Emsschiffahrt
auf sich zu lenken, versuchte die Stadt einen Schiffahrtskanal quer durch Westerwolde zur Ems
zu graben.
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In den 1580er Jahren wurde erneut an einem dhnlichen Projekt gearbeitet und noch im Beginn
des 18. Jahrhundert hatte Miinster den alten Plan wieder aufgenommen'**. Kulturell gesehen war
Groningen noch im 15. Jahrhundert in vielerlei Hinsicht eine norddeutsche Stadt. Nicht allein
war sie Mitglied der Hanse, auch ihr Stadtplan sah Stddten wie Bremen, Hamburg und Liibeck
sehr dhnlich. Uberhaupt haben Groningen und Emden — wie andere westfilische und
norddeutsche Stadte — kriftig profitiert von ihrer Mittlerstellung zwischen den Kernlandschaften
an Maas und Rhein, und die neukolonisierten Gebiete im Osten.

Doch gilt die westfdlische Expansion noch immer als unbewiesen. Es féllt dabei auf, dal} gerade
Westfriesland sich diesem Zusammenhang weitgehend entzogen hat. Hier wandte man sich zum
Beispiel nicht der niederdeutschen, sondern der niederlédndischen Schriftsprache zu. Das
Friesische blieb nicht allein vorherrschend, indem es sich in den Stddten und den reichsten
Landgebieten mit der niederlédndischen Hochsprache vermischte, es erwies sich durchaus als
erneuerungsfahig. Es sieht gerade so aus, als ob dieser Gegensatz zwischen Westfriesland und
Groningen die spétmittelalterlichen Widerspriiche zwischen dem niederléndischen Machtbereich
im Westen und der Hanse im Osten widerspiegelt. Man kann in diesem Zusammenhang von
einem gewissen burgundisch-habsburgischen Andrang sprechen, der sich im 14., 15. und 16.
Jahrhundert auf die ganze Nordseekiiste bis hinauf nach Danemark bezog'*’. Die damaligen
Bemiihungen von Hamburg, Bremen und Groningen, um den Kiistenbereich aktiv zu befriedigen,
lassen sich gut deuten als eine Antwort auf diese holldndischen Anforderungen. Spater waren es
vor allem die holldndischen Verbindungen mit den machthungrigen Oldenburger Grafen, die das
politische Gleichgewicht im Norden storten'*®. Auch die Miinsteraner Wiedertiufer haben
angeblich diesen Andrang gespiirt, als sie die Habsburger zu ihren wichtigsten Feinden
erklirten"”’. Nachdem Utrecht und Overijssel inkorporiert waren (1528), Jever lehnspflichtig
(1532), sowie Drenthe und Groningen (1536), Geldern (1542) und Lingen (1547) erobert waren,
drohte schlielich auch Bremen — und dazu das Harlingerland — in habsburgische Hand zu
kommen. Erst dann wurden die habsburgischen Bestrebungen nach Osten definitiv umgekehrt.

Nicht die westfdlische Expansion, sondern eine hansisch geprédgte Erwiderung der
niederlédndischen Expansion konnte also das Verschwinden der friesischen Sprache an der Kiiste
erklidren. Gerade das Aufkommen einer ostniederlédndischen Identitét — an der auch Groningen ja
gewissermafen Teil hatte — wurde bereits des 6fteren so gedeutet'*. Sogar das voriibergehende
Verschwinden westlicher Einfliisse in der Kirchenarchitektur des Spétmittelalters, wie Haiduck
hier erwihnt, kdnnte sich moglicherweise daraus erkldren lassen. Auch in dem Bestreben der
katholischen GroBméchte, die Nordseekiiste 1627 abzuriegeln und hier neue Kriegshéfen zu
stiften, ja noch in den wiederholten Versuchen Bernhard von Galens sich in Groningen oder
Ostfriesland einen Seehafen zu verschaffen, konnte man eine Wiederbelebung dieser alten
habsburgischen Aspirationen sehen'”’. Die Lokalbevolkerung hat darauf meistens mit
entsprechenden antipapistischen Ressentiments — gegentiber der westfélischen Sklaverei —
reagiert.

Deshalb finden wir in der These der westfélischen Expansion — obwohl eine kulturelle
Ausstrahlung aus Westfalen keineswegs auszuschlieBen ist'® — keine Argumente, die dem Bild
Westfalens als Gegenstiick zur friesischen Freiheit widersprechen.

Das Gegenteil gilt aber fiir eine spitere Zeitschicht. Hinweise auf einen wirtschaftlichen
Aufschwung der Geest seit dem Ende des 30jéhrigen Krieges — und besonders gegen Ende des
17. Jahrhunderts — gibt es viele. Fiir Drenthe hat man mit einer Verdopplung der Bevolkerung
zwischen 1630 und 1805 zu rechnen (d.h. eine
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Wachstumsrate von 3.6 Prozent jahrlich), fiir das Emsland sowie die ostfriesische Geest kann
man sogar hohere Zahlen vermuten'®'. Auch die Fehnkolonien sind gerade erst in dieser
Zeitspanne aufgekommen. Die Kirchenbiicher in Drenthe weisen iiberdies eine hohe
Mobilitdtsquote auf, verstirkt durch einen betrdchtlichen Andrang aus Siidgroningen,
Nordoverijssel und Bentheim'®. Dagegen ist der Bevolkerungszuwachs in der Altmarsch — also
abgesehen von den neubesiedelten Polderdistrikten im Bereich des Dollarts und der Harlebucht —
bis etwa 1790 weitgehend steckengeblieben, oder verlief eher riickwirts'®. Die Marschen waren
schwer betroffen von der Wirtschaftskrise des 17. Jahrhundert, zu dem — nach einem kurzen
Aufschwung um 1700 — noch die Folgen der Weihnachtsflut von 1717 sowie des wiederholten
Absterbens des Viehbestandes infolge der Rinderpest dazu kamen. Erst die anziehende
Agrarkonjunktur seit den letzten Dezennien des 18. Jahrhunderts hat den Vorsprung der Marsch
zum zweiten Mal vergroBert.

Freilich ist dieses Wachstum auf der Geest hauptsédchlich der Urbarmachung von Heide und
Mooren zuzuschreiben, an der besonders eine schnell wachsende Nachsiedlerschicht von armen
Anbauern, Kétnern und Heuerlingen beteiligt war'®. Um ihre Feudalabgaben, Pachtzinsen und
Steuern zu bezahlen, arbeiteten diese als Tagelohner bei den GroBbauern oder als Wanderarbeiter
in den Marschen und Fehnen der niederlédndischen Kiistenprovinzen, wie Bolsker-Schlicht unten
ausfiithrt'”. Dieser jihrlich wiederkehrende Zug von Menschen, hat den drmeren Teil der
Geestbevolkerung fest mit der Konjunktur im Kiistenbereich verbunden. Auch die ostfriesischen
Moorkolonisten sowie die einheimischen Tagelohner am Dollartrand waren weitgehend
angewiesen auf die Arbeit in den diinnbesiedelten Poldern, wéhrend man in Drenthe meist im
Hochmoor arbeitete. Dazu kam die erniedrigende Pflichtarbeit fiir die GroBbauern, zu dem die
Héuslinge im Emsland — wie iiberall in Norddeutschland — weitgehend verpflichtet waren, und
das Heimgewerbe im Auftrag lokaler Kaufleute, das hier ebenfalls weit verbreitet war:

,, Alles strickt hier, was nur Hénde hat, Bauer und Bauerinn, Kinder, Knecht und Magd vom
fiinften Jahr des Alters bis ins Grab ... man findet selten hier den Landmann auch iiber Weges
ohne Strickzeug. “'®.

DaB von diesen Geestregionen das Emsland weitaus schlechter dran war, ist ebenfalls klar. “An
einigen Orten des Niederstifts geniessen die Leute fast nichts als Buchweizen und Kartoffeln”,
bemerkte 1792 der Lingener Arzt Leonhard Ludwig Finke. In seiner klassischen Medizinisch-
praktischen Geographie hat dieser die Mif3stinde, denen die Wanderarbeiter nach Holland und
Westfriesland ausgesetzt waren, scharf kritisiert'®’. Die Unfreiheit der Heuerleute war driickend,
die Armut war weit groB3er als in Drenthe oder Westerwolde. Die Macht, welche die Grof3bauern
hier hatten, um die Niederlassung von Nachsiedlern zu bremsen, fehlte dort weitgehend. Goldene
oder siberne Hauben, wie man sie gegen Ende des 18. Jahrhunderts in den Kiistenmarschen
sowie in Drenthe, Papenburg und dem Saterland begann zu tragen, sah man angeblich nicht im
Emsland'®®. UbermiBige Holzentnahme im 16. und 17. Jahrhundert und Ausbeutung der
Heidfl4dchen hatten ausgedehnte Flugsande verursacht. Infolgedessen waren Ems und Weser —
wie ilibrigens auch die [Jssel — teilweise versandet. Wie in Westerwolde und auf der
ostfriesischen Geest boten riesige Eindden Zigeunern und halbkriminellen Wandergruppen einen
letzten Zufluchtsort, bevor sie um die Wende des 19. Jahrhunderts “domestiziert” wurden'®.
Viele Hunderte von katholischen Emslandern sind bereits im 17. und 18. Jahrhundert
ausgewandert in benachbarten Regionen wie Papenburg und in die Groninger Fehnkolonien, die
sie zuerst als Wanderarbeiter kennengelernt hatten'”®. Im 19. Jahrhundert erfolgte einen Zug zu
den neubesiedelten Moorgebieten im reformierten Drenthe, wo eine ganze Reihe
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katholischer Dorfer entlang der Grenze entstand'’'. Sogar in die groningsche Marsch wanderten
im 17. und 18. Jahrhundert Dutzende von emsldndischen Webern aus, die sich zu der hier
vorhandenen katholischen Minderheit fiigten'”*. (Siehe iiber diese katholischen Minderheiten
auch Oldenhof, weiter unten).

Doch gibt es auch Hinweise, dall man, wie Bieleman und Boekholt das bereits fiir Drenthe getan
haben, das gingige negative Urteil {iber die Erneuerungsfahigkeit von Wirtschaft und Kultur im
Emsland in frithmoderner Zeit revidieren sollte. Der untenstehende Beitrag von Reinders-
Diiselder geht darauf bereits ein. Mehrere Quellen weisen nach, daB sich die wirtschaftliche
Verflechtung mit den Niederlanden giinstig ausgewirkt hat. Die meisten Bauern hatten
Leibeigentum und andere Feudallasten wihrend des 17. und 18. Jahrhunderts zu hohen Preisen
abgelost, und konnten es sich leisten, ihren Kindern betrachtliche Summen zur Heirat
mitzugeben' . Holldndische Kultur und hollédndische “Reinlichkeit”, holldndischer Kaffee und
holldndischer Hausbau, hell angestrichene Fenster und Tiiren, buntbemalte Fliesen, stimmige
schwarze Kleidung mit weifler Unterwische, alles deutet darauf hin, da das Emsland um 1800
erheblich wohlhabender war als etliche andere Teile Westfalens'™. Landstidte wie Haseliinne
und Friesoythe hatten vom spéten Mittelalter bis zum Anfang des 19. Jahrhundert ein
bedeutendes Schmiedehandwerk, das riesige Mengen Sensen, Sichte und Spaten in die Marschen
lieferte'””. Tausende von Bienenkorben wurden im Frithjahr zu den Rapsfeldern der Marsch
gefahren. Gestrickte Striimpfe, Eisenwaren, Leinwand, Speck und Schinken wurden von den
Wanderarbeitern in die Marsch verkauft. Der Kartoffelanbau wurde hier — im Gegensatz zu den
ostfriesischen Marschen — bereits frithzeitig einheimisch, wéhrend die Ausfuhr von
Zichorienwurzel (“Mdppske Kaffee”) von Meppen nach Groningen zum Bereiten des
Surogatkaffees weitverbreitet war, bevor er um 1800 wegen aufkommender niederlédndischer
Konkurrenz einging'”®. Sogar das Dialektwort fiir Stricken (“Breien”) verweist auf die
Verwandtschaft mit den Niederlanden.

In vielen Hinsichten waren die frithneuzeitlichen Geestbereiche also keineswegs eine Landschaft
der Beharrung. Vielleicht haben aber die Folgen eines allzu starken Bevolkerungswachstums —
gendhrt vom Kartoffelanbau — sowie des Untergangs des Lokalgewerbes (Hosen, Leinwand,
Schmiedewaren, Zichorien) gerade das Emsland in den Augen der Zuschauer wiederum zum
Riickstandsgebiet gemacht. Obwohl weniger ausgeprégt wie in der Marsch, verbarg sich hinter
der duBerlichen Beharrung auch hier eine gewisse Dynamik.

Hollandische Kultur

Hier sei schlieSlich noch einmal auf die Verbindungen der Nordseemarschen mit dem
holldndischen Bereich hingewiesen. Diese entstanden erst allméhlich. Bis zur Mitte des 17.
Jahrhunderts, blieb die niederdeutsche Schriftsprache auch in Groningen und Ostfriesland
vorherrschend. Noch Emmius muflte seine Arbeiten aus der ihm gewohnten “sédchsischen
Sprache” ins Niederlindische iibersetzen lassen'”’. Und bis Ende des 18. Jahrhunderts wurde die
niederlédndische Sprache wohl gelesen und geschrieben, aber oft halb auf niederdeutscher Weise
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ausgesprochen .

Die Ostprovinzen hatten ihren eigenen Statthalter bzw. Oberbefehlshaber der Armee, der
zugleich die Grafschaft Nassau-Diez in der Wetterau innehatte. An seinem Hof in Leeuwarden
orientierten sich bis ins 18. Jahrhundert unleugbar an Deutschland. Erst als Wilhelm IV. 1747
auch in Holland und Seeland zu Statthalter gewéhlt wurde, verlegte er den Hof nach Den Haag.
In den noérdlichen Regimenten der Armee dienten viele Deutsche. Noch wéhrend der
Revolutionsjahre nach 1795 hielt der spitere Konig Wilhelm I. sich zuerst in Lingen auf, um sich
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dann mit Fulda abfinden zu lassen'”. Die Universitit von Groningen hat viele norddeutsche

Studenten und Professoren angezogen, ebenso wie viele Groninger und Ostfriesen nach 1697 in
Lingen studierten oder lehrten'®. Groningen und Westfriesland hatten eine eigene Marine und
ihre Biirger waren — in Gegensatz zu der ostindischen Kompanie in Holland — vor allem beteiligt
am Raubkapitalismus der westindische Kompanie.

Das Verkehrssystem war urspriinglich auf Westfalen ausgerichtet. 1606 wurden die Breiten der
Wagengleise in Drenthe und Groningen zwar auf Westfriesland abgestimmt. Aber erst 1671 bzw.
1692 erfolge eine Standardisierung nach hollindischem Muster'®'. In Friesland und Groningen
sowie in Drenthe wurde der Kalender erst Januar bzw. Mai 1701 — ein Jahr spéter als im
evangelischen Norddeutschland — mit Holland und Westfalen gleichgesetzt, nachdem man mehr
als ein Jahrhundert lang dem Julianischen System gemél einen Riickstand von 10 Tagen in Kauf

genommen hatte'®’,

Groningen hatte noch léngere Zeit das BewuBtsein einer freien Reichsstadt mit dem Reichsadler
in seinem Wappen und der Konigskrone auf dem Martiniturm. Die Stadt versuchte sogar noch
1594 unter Schutz und Schirm des Herzogs von Braunschweig zu kommen'®’. Holland blieb
vorerst fern und fremd'®*. Man kénnte das schnelle Verschwinden der friesischen Identitit im
Groningerland seit 1600 mit dem Gegensatz zu den reichen und freisinnigen Seeprovinzen
Holland und Westfriesland erklaren. Groningen muf3te dabei die westfriesische Einmischung in
der Verwaltung der Festungen von Delfzijl und in Westerwolde hinnehmen'®. Noch 1759 kam es

zu einer groningsch-hollandischen Handelssperre wegen alter Schulden'®’.

Eine umfangreiche Literatur wurde den Beziehungen zwischen Ostfriesland und den
Generalstaaten gewidmet'®’. Ich mochte die Ergebnisse hier nicht wiederholen. Die massive
holldndische, friesisch-groningsche und westfilische Einwanderung in Emden wéhrend des 16.
Jahrhunderts — die Einwohnerzahl vervierfachte sich in wenigen Jahren — bewirkte eine
tiefgreifende Zuwendung zu den Niederlanden. Mit Recht kann man hier von einer unerklérten
achten Provinz der niederldandischen Republik sprechen. Seitdem war sie eng verbunden mit den
Niederlanden durch Garnisonen in Leerort und Emden (bis 1744), durch gemeinsame Verlage,
durch offizielles Kirchenwesen, durch informelle Gruppen wie Mennoniten und Juden, durch
Wirtschaft, Wohnkultur, Kleidung, Hausbau und seit etwa 1650 auch durch die gemeinsame
niederlédndische Schrift- und Kanzelsprache. Dieser EinfluB3 ging weit {iber den reformierten Teil
des Landes hinaus. In den Sielhédfen des Nordens wurde die niederlédndische Sprache noch Ende
des 18. Jahrhunderts in den Schulen gelehrt'™*,

Bei den Wandfliesen, beim Sankt Nikolausbrauch, beim Bof3eln, Schlittschuhlaufen, Teetrinken,
bei den Volkserzdhlungen und Schwinken, immer wieder begegnet man der Nachwirkung der
althollandischen Kultur'®. Es scheint fast so, als ob diese hier sogar stirker ist, als im
benachbarten Groningerland. Gerade der Abfall an zu Preuflen 1744 hat — wie iibrigens auch in
Lingen — das Bediirfnis der ostfriesischen Biirger und Bauern, sich vom deutschen Hinterland zu
unterscheiden, noch verstirkt. Erst die niederldndische Besatzung 1806 bis 1811 hat im
lutherischen Teil Ostfrieslands einige Widerstinde gegen die Holldnder hervorgerufen. Und erst
die hannoversche Eindeutschungspolitik sowie die groen Kriege des 19. Jahrhunderts haben die
Ausrichtung auf Holland groBtenteils geldst.

Man ist in diesem Bezug geneigt, alle diese Einfliisse aus dem Westen kommen zu lassen. Doch
mul man sich vor allzu schnellen Schluf3folgerungen hiiten. Einerseits sicht es aus, als ob
bestimmte Neuerungen Groningen teilweise libergangen
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haben, indem sie direkt aus Holland oder Westfriesland kamen. Nordgroningen wurde
gewissermalien ein Riickzuggebiet, daf3 sich bis Ende des 18. Jahrhundert gréftenteils mit
extensiver Viehzucht begniigte. Andererseits mag gerade das Gebiet um Ems und Dollart einer
der ausgeprégtesten Erneuerungslandschaften Nordwesteuropas gewesen sein. Die
Wechselwirkung zwischen den drei duflerst dynamischen Agrarlandschaften — Milchwirtschaft in
der Altmarsch, Getreidebau in den Poldern und Torfabbau in den Fehnkolonien — und der Stadt
Emden konnen ein fruchtbares Gemisch ergeben haben, in dem viele Neuerungen im
Agrarbereich wurzeln konnten'”’. An anderer Stelle habe ich das bereits ausfiihrlicher behandelt.
Gulfhaus, Dreschrolle, Kornfege, Fulpflug, Reihenanbau, Wechselwirtschaft, eine flache
Beackerung sowie wachsende Betriebsgroflen und die Beschiftigung zunehmender Zahlen von
Landarbeitern haben die Landwirtschaft zu beiden Seiten von Ems und Dollart im 18. und 19.
Jahrhundert geradezu gekennzeichnet. In Schoonort sowie im Bunderneuland haben holldndische
Kolonisten um 1605 vielleicht die ersten Gulfthéuser der Region gebaut. Aus dem Harlingerland
stammt um 1680 der &lteste Beleg des Wiihlens — das Aufgraben fruchtbarer Kleierde — in den
Nordseemarschen. Bei einem mennonitischen Bauern, der 1700 von Schoonort zum Oldamt
iibersiedelte, ist die erste bekannte Kornfege Norddeutschlands sowie Nordniederlands
verzeichnet'”!. Sicherlich gehérten die Bauern im Landschaftspolder bei Bunde (1752) sowie im
von Ostfriesen um 1790 besiedelten Kronprinzenkoog in Dithmarschen zu den fortschrittlichsten
Landwirten Nordwesteuropas. Mit Recht kann man hier deshalb von der Geburt einer

kapitalistischen Agrarwirtschaft sprechen'”.

Es gab diese Erneuerungsfahigkeit auch in vielen anderen Bereichen. Emden war bereits im 17.
Jahrhundert der Heimatort groBer Deichbauunternehmer, die im ganzen Kiistenbereich arbeiteten
und die ihre Arbeiter beiderseits der Ems rekrutierten. Im 18. Jahrhundert beschéftigte man
Gruppen ostfriescher und Oldambter Deicharbeiter von Zeeland bis hinauf nach Nordfriesland'®.
Das Rheiderland sowie das Oldambt gehorten im 18. Jahrhundert — wie Smid unten anfiihrt — zur
Pflanzstitte eines reformierten Pietismus, der sich oft mit Fiirstenliebe verband.

Bestimmte Neuerungen — besonders im Agrarbereich — drangen weiter 6stlich vor, andere blieben
dagegen im Norden Ostfrieslands stecken. Man bekommt geradezu den Eindruck, daf das
Vorhandensein groflerer Mengen Torf sowie die Moglichkeit, Torf und Agrarprodukte {iber die
Kanile zu verschiffen, Wirtschaft und Kultur des Emsmiindungsgebietes seit dem 16.
Jahrhundert grundlegend geprégt haben. Bauernhduser mit steinernen Mauern, Ziegeldéchern
und Zisternen, produziert von lokalen Ziegelbrennereien wurden hier wesentlich frither gebaut
als im Norden Ostfrieslands. Gerdumige aber zugige Kiichen mit offenem Herdfeuer waren hier
im 17. und 18. Jahrhundert allgemein. Verschlossene Stuben mit Beilegerdfen sowie Kochofen
aus Klei — wie im Norden Ostfrieslands — sah man hier dagegen weniger'**. Das Brot wurde hier
spétestens seit dem 17. Jahrhundert bei Béckern in den Dorfern gebacken, im Norden hatten die
Bauernhofe bis ins 20. Jahrhundert eigene Backhduser. Sogar in der Mentalitatsgeschichte gab es
auffillige Schranken. Die im 17. Jahrhundert bei den Mennoniten im Groningerland und in der
Krummhorn aufkommende Orthodoxie fand im Norden keinen Widerhall. Auch der spétere
Pietismus hat sich — im Gegensatz zur ostfriesischen Geest — in den Marschen des
Harlingerlandes kaum verbreitet. Hier herrschte eben der Freisinn vor'®®. Der Problemkreis ist
aber noch weitgehend unerforscht.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts haben sich Groninger und Ostfriesen sodann schnell einander
entfremdet. Zwar orientierte man sich weiterhin an Deutschland, doch man machte sich lustig
iiber die Ostfriesen, die — wie frither auch die Groninger —
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das Niederldndische noch immer “aufs Platt” aussprachen. Das alte Band ging verloren.

Vieles mochte man hier noch anfiihren. Die groB3e Zahl der Juden in den Marschen, zum Beispiel,
und ihr gleiches Schicksal beiderseits der Grenze. Oder das Aufkommen von Nationalstaat und
Liberalismus wéhrend des 19. Jahrhundert. Mit der Agrarkonjunktur des 19. Jahrhunderts hat
Leemhuis sich unten befaBt. Nebst aller Ahnlichkeiten fillen dabei besonders das Fehlen einer
einheimischen Agrarindustrie in Ostfriesland sowie gewisse Riickstinde bei der Entwésserung
(Windmiihlen, Dréanage) auf.

Die schroffen Gegensétze zwischen Grofbauern und Landarbeitern in den Marschen, und die
sozialen Mifistinde in den Moor- und Fehnkolonien sind weit iiber die Grenzen des eigenen
Gebietes hinaus bekannt geworden. Ostgroningen, Drenthe und westliches Ostfriesland wurden
zu Hochburgen der Sozialdemokratie, die heute ortlich bis zu 70 Prozent der Stimmen erhélt.
Doch wurde die Verbindung von Sozialdemokratie und Unkirchlichkeit gerade fiir die
Niederlande charakteristisch. Hoekman, Houkes und Barth geben tiber letzteres interessante
Hinweise. Zu erwéhnen wire auch die groBe Wirtschaftskrise der zwanziger Jahre und ihre
unterschiedlichen “Ldsungen” bis hinein in den Kriegsjahren. Und schlieflich die
Umstrukturierung der Regionalwirtschaft seit dem Kriege, der Abbau von Agrarwirtschaft und
der Suche nach wirtschaftlichen Alternativen (Schroor, Schiipp und Tamsma, weiter unten).

Doch wird sich unser Bild einer fritheren Vergangenheit nicht mehr wesentlich dndern. Wir
haben — nach Emst Hinrichs — im EDR-Gebiet einige éltere ‘Rédume’ entdeckt, die “sich nicht mit
den gewohnten decken, und die gleichwohl von historischer Bedeutung waren und nur im
BewuBtsein der Menschen inzwischen zuriickgetreten sind”'*®. Die neueren Raumbezichungen
kennen wir ja schon. Damit sind die Vorarbeiten gewissermaflen beendet. Es ist an den
Politikern, aus diesen dlteren und neueren, bewuBten und unbewuf3ten Raumbeziehungen einen
zukiinftigen Begegnungsraum zu gestalten.

//S. 484//
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Gegenstiicke aus dem Groningerland gibt es - auer den Dorfgilden - nur wenige.

131vgl. Knottnerus: Land Kanain (wie Anm. 129), S. 31. Ders.: Deicharbeit und Unternehmertitigkeit in den
Nordseemarschen um 1600. In: Deichbau und Sturmfluten in den Frieslanden. Beitrdge vom 2. Historiker-
Treffen des Nordfriisk Instituut, hrsg. von Th. Steensen, Bréist/Bredstedt 1992 (Nordfriisk Instituut, 102), S.
60-72, hier S. 61 [ausfiihrige Belege in einem noch unpublizierten Manuskript unter dem gleichen Titel].

50



132A. Schultze: Die Sielhafenorte und das Problem des regionalen Typus im Bauplan der Kulturlandschatft,
Gaottingen 1962 (Gottinger Geographische Abhandlungen, 27).

133H. Wiese und J. Bolts: Rinderhaltung im nordwesteuropéischen Kiistengebiet vom 15. bis zum 19.
Jahrhundert, Stuttgart 1965 (Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte, 14).

134Fiir die Alpenlénder sowie die Nordseemarschen betont von A. Gasser: Geschichte der Volksfreiheit und
Demokratie, Aarau 1939.

135H. Ubbius: Die Beschreibung Ostfrieslands (vom Jahre 1530). In G.D. Ohling: Feriae Auricanae. Beitrdge
zur heimischen Kultur und Sprachgeschichte, Aurich 1933, Neudr. Leer 1974, S. 1-17, hier S. 9.

136G. Overdiep: De Groninger schansenkrijg. De strategie van graaf Willem Lodewijk. Drente als strijdtoneel
1589-1594, Groningen 1970.

1370ber den Deichbau zuletzt J. Kramer: Kein Deich, kein Land, kein Leben. Geschichte des Kiistenschutzes
an der Nordseekiiste, Leer 1989. Deichbau und Sturmfluten in den Frieslanden (wie Anm. 131).

138C. Woebcken: Deiche und Sturmfluten an der deutschen Nordseekiiste, Bremen/Wilhemshaven 1924.
Neuerdings M. Jakubowski-Tiessen: Sturmflut 1717. Die Bewéltigung einer Naturkatastrophe in der Friithen
Neuzeit, Miinchen 1992 (Ancien Régime, Aufklarung und Revolution, 24).

139W.0. Focke: Die frithere und jetzige Verbreitung der Malaria in Niedersachsen, Bremen 1889. H.J.M.
Schade: Malaria in Noord-Nederland, Groningen 1909. Neuerdings W. Norden: Eine Bevolkerung in der
Krise. Historisch-demographische Untersuchungen zur Biographie einer norddeutschen Kiistenregion
(Butjadingen 1600-1850), Hildesheim 1984 (Quellen und Untersuchungen zur Wirtschafts- und
Sozialgeschichte Niedersachsens in der Neuzeit, 11), S. 85-95 und 106ff. Nach freundlicher Mitteilung von drs.
R. Paping in Groningen soll es noch im 19. Jahrhundert im Groningerland &hnliche erhéhte Sterbequoten
gegeben haben. Unterschétzt wird das Problem allerdings bei H. Brouwer: Malaria in Nederland in de
achttiende en negentiende eeuw. In: Tijdschrift voor Sociale Geschiedenis 9 (1983), S. 141-159. C. Engel: Zum
Bevolkerungsgeschehen der Krummhorn im 18. und 19. Jahrhundert. In: Jahrbuch der Gesellschaft fiir
bildende Kunst und Altertiimer zu Emden 71 (1991), S. 83-94.

140Slicher van Bath: Mensch en Land (wie Anm. 51), Band 2, S. 129.

141W.B.S. Boeles: Ommelander Geuzenliederen. In: Bijdragen tot de geschiedenis en oudheidkunde
inzonderheid van de provincie Groningen 2 (1865), S. 49-68, hier S. 53. Werken van de Ommelander jonker J.
Rengers van Ten Post, hrsg. von H.O. Feith, 3 Bénde, Groningen 1852-1853, Band 1, S. 72. De kroniek van
Abel Eppens tho Equart, hrsg. von J.A. Feith und H. Brugmans , 2 Binde, Utrecht 1911 (Werken van het
Historisch Genootschap, 3. Serie, 27), Band 1, S. 430 (i.J. 1583).

142Huizinga: Hoe verloren (wie Anm. 49), S. 518. vgl. E.H. Waterbolk: Twee eeuwen Friese
geschiedsschrijving. Opkomst, bloei en verval van de Friese historiografie in de zestiende en zeventiende eeuw,
Groningen/Djakarta 1952. Jetzt auch W. Bergsma: De wereld volgens Abel Eppens, een Ommelander boer uit
de zestiende eeuw, Groningen 1988 [in englischer Ubersetzung in Vorbereitung].

143H.0. Feith: Opdragt der Oldambten aan den bisschop van Miinster in 1672. In: Bijdragen tot de
geschiedenis en oudheidkunde inzonderheid van de provincie Groningen 2 (1865), S. 142-147.

144nach R. Schuiling: De grenzen van Drenthe, in: Tijdschrift voor geschiedenis, land- en volkenkunde 11
(1896), S. 89-125, hier S. 102. J. Heringa, Zelfstandig gewest in de Republiek 1603-1748. In: Geschiedenis
van Drenthe (wie Anm. 98), S. 373-442, hier S. 420.

145]. de Rhoer: Eene plaatselyke beschryving van Westwoldingerland, benevens de dorpen Bellingwolde en
Blyham, en ‘t gene verder tot dien rechtstoel behoort [1790]. In: Verhandelingen ter nasporing van de wetten
en gesteldheid onzes vaderlands, Band 4, 2. Stiick (Groningen 1809), 229-280, hier S. 247.

146K. ter Laan: Nieuw Groninger woordenboek, Groningen 1929, Neudr. 1977, S. 769, 1078, 1209. Tj.W. de
Haan: Drenthe in Groninger ogen. In: Drenthe 21 (1950), S. 189-193. Wumkes: Bodders //S. 493// (wie Anm.
12), S. 455. J.H. Halbertsma: “Kent gij Halbertsma van Deventer?”. In tal net itjowne hanskriften, hrsg. von
J.J. Kalma, Drachten 1969 (Fryske Akademy, 341), S. 207-215. A. Hallema: Mof en Poep. In: It beaken 10
(1948), S. 152-160. P. Zylmann: Poep und anderes. In: It beaken 17 (1955), S. 59-60.

147 Art. Drenthe. In: Encyclopedie van Friesland, hrsg. von J.H. Brouwer u.a., Amsterdam/Brussel 1958, S.
267. A. van Deursen: Mensen van klein vermogen: het kopergeld der gouden ecuw, 1978-1980, Neudr.
Amsterdam 1991, S. 49.

51



148Wulkotte: Das Emsland (wie Anm. 93), S. 92 und 54. Arends: Ostfriesland (wie Anm. 11), Band 3, S. 432,
meinte, daB man “die groBBe Reinlichkeit und Nettigkeit der Marsch ... auf der Gast [Geest] vergeblich” suche.

149R.D. Mulder: Twee en een halve eeuw tolheffing en toerisme in Drenthe (1700-1950). In: Nieuwe Drentse
volksalmanak 90 (1973), S. 15-37, hier S. 31.

150.Foerste: EinfluB des Niederldndischen (wie Anm. 47), S. 7-10. Huizinga: Hoe verloren? (wie Anm. 49).

151W. Schoningh: Westfilische Einwanderer in Ostfriesland 1433 bis 1744. In: Westfalische Forschungen 20
(1967), S. 5-57. F. Veldman: “Van Binnenluyden ende Borgerschup”. Herkomst van ingezetenen van de stad
Groningen in het begin van de 16de eeuw, aan de hand van de stadsrekeningen; een bijdrage tot de studie van
taalverhoudingen binnen de stad Groningen. In: Driemaandelijkse bladen 38 (1986), S. 131-152. K. Zandberg:
Een verkennend onderzoek naar de waarde van het oudste burgerboek van Leeuwarden (1540-1651) voor
immigratieonderzoek. In: Nieuwsbrief Studiegroep Geschiedenis Leeuwarden Nr. 8 (1989), S. 6-10. vgl. K.H.
Kirchhoff: Die Taufer im Miinsterland. In: Westfalische Zeitschrift 113 (1963), S. 1-109, hier S. 44. G. de
Buhr: Hinrich Krechting, der “Kanzler” der Miinsterschen Wiedertaufer. In: Ostftriesische Familienkunde 1
(1960), S. 29-44.

152P.J. van Winter: Willem van Hove, heer van Wedde, Bellingwolde en Blijham. In: Tijdschrift voor
geschiedenis 74 (1961), S. 413-431. Von den Taufnamen angeblicher Einwanderer, durch Huizinga erwahnt,
stammen Cornelius und Meinert sicherlich nicht aus Drenthe, eher aus Nordholland, wahrend Claes, Lambert,
Marten, Meus, Peter, Pouwel, Symen und Willem ebenfalls auf hollindischer Herkunft deuten kénnen. vgl.
Huizinga: Hoe verloren? (wie Anm. 49), S. 499-504. Knottnerus: Deicharbeit und Unternehmertitigkeit (wie
Anm. 131), S. 64f.

153H.P.H. Jansen: Sociaal-economische geschiedenis. In: Historie van Groningen (wie Anm. 101), S. 123-146,
hier S. 135. Kuske: Wirtschaftsgeschichte Westfalens (wie Anm. 32), S. 104f. Kohte: Westfalen und der
Emsmiindungsraum (wie Anm. 87), S. 1ff.

154P. Eibergen: Het Eemsgebied als achterland van de stad Groningen. In: Groningse volksalmanak 1929, 43-
56. W.J. Formsma: De verbinding van Groningen met het Eemsland. In: Gids voor de lustrumtentoonstelling
Geschiedenis van Stad en Ommelanden in Kaart, 21 juni t/m 29 juni 1969, Groningen 1969, S. 26-30
(Spezialausgabe von Groniek, onanfhankelijk Gronings historisch tijdschrift).

155F. Petri: Nordwestdeutschland in der Politik der Burgunderherzdge. In: Westfélische Forschungen 7
(1953/54), S. 80-100. Zuletzt in Ders., Geschichte und Landeskunde (wie Anm. 34), S. 477-502. A.G.
Jongkees: Bourgondié€ en de Friese vrijheid. In: De vrije Fries 41 (1953), 63-78. Wiederum in Ders.:
Burgundica et varia. Keuze uit de verspreide opstellen, hrsg. von E.O. van der Werf, C.A.A. Linsen und B.
Ebels-Hoving, Hilversum 1990 (Middeleeuse studies en bronnen, 19). O. Vries: Het Heilige Roomse Rijk en
de Friese vrijheid, Leeuwarden 1986.

156R. Hépke: Die Regierung Karls V. und der europdischen Norden, Liibeck 1914 (Verdffentlichungen zur
Geschichte der Freien und Hansestadt Liibeck, 5). F. Petri: Nordwestdeutschland im Wechselspiel der Politik
Karls V. und Philipps des Grofmiitigen von Hessen. In: Ders., Geschichte und Landeskunde (wie Anm. 34), S.
503-523.

157L.G. Jansma: Melchiorieten, Munstersen en Batenburgers. Een sociologische analyse van een
millennistische beweging uit de 16e eeuw, Buitenpost 1977, S. 224f. A.F. Mellink: De wederdopers in de
noordelijke Nederlanden, 1531-1544, Groningen 1954, erw. Neudr. Leeuwarden 1981 (Nederlandse
herdrukken, 1).

158F. Petri: Die Stellung der Siidersee- und IJsselstddte im flandrisch-hansischen Raum. In: Hansische
Geschichtesblatter 79 (1961), S. 34-57, hier S. 55. Zuletzt in Ders.: Geschichte und Landeskunde (wie Anm.
34), S. 785-803. Jappe Alberts: Zur Bildung (wie Anm. 68), S. 94. Ders.: Geschiedenis van Oost-Nederland
(wie Anm. 68), S. 138f.

159M.E.H.N. Mout: “Holendische Propositiones”. Een Habsburgs plan tot vernietiging van handel, visserij en
scheepvaart der Republiek (ca. 1625). In: Tijdschrift voor Geschiedenis 95 (1982), S. 345-362. W. Kohl:
Christoph Bernhard von Galen. Politische Geschichte des Fiirstbistums Miinster 1650-1678, Miinster 1964
(Veroffentlichungen der Historischen Kommission fiir Westfalen, XVIII, 3; Westfilische Biographien, 3), S.
209 und 223. Groningen constant. Groningen-Munster 1672, Groningen 1972.

160Es fillt tibrigens auf, dafl gerade die Landschaften an der Emsmiindung (Emsgo, Brokmerland und
ostfriesische Geest) sowie die Stadt Groningen, Drenthe und das benachbarge Langewold das Ehegiiterrecht

52



der westfdlische Stidte - mit volligen Giitergemeinschaft - ibernommen haben.

161Bieleman, Boeren op het Drentse zand (wie Anm. 27). S. 68. K. Mittelhduser: Siedlung und Wohnen. In:
Der Landkreis Lingen (Regierungsbezirk //S. 494// Osnabriick). Kreisbeschreibung und Raumordnungsplan
nebst statischen Anhang, bearb. von H. Pohlendt, Bremen-Horn 1954 (Die Landkreise in Niedersachsen, 11),
S. 99-126. Arends: Ostfriesland (wie Anm. 11), Band I, S. 6.

162Boekholt, Actieradius (wie Anm. 99). Ders.: Duitsers in Drenthe (wie Anm. 100).

163L.S. Meihuizen: Sociaal-economische geschiedenis van Groningerland. In: Historie van Groningen (wie
Anm. 101), S. 293-330, hier S. 313f, 324f. Knottnerus, Land Kanain (wie Anm. 129), S. 44. Engel,
Bevolkerungsgeschehen der Krummhorn (wie Anm. 139).

164G. Ritter: Die Nachsiedlerschichten in nordwestdeutschen Raum und ihre Bedeutung fiir die
Kulturlandschaftsentwicklung. In: Berichte zur deutsche Landeskunde 41 (1968), S. 85-128. F.-W. Schaer: Die
landlichen Unterschichten zwischen Weser und Ems vor der Industrialisierung - ein Forschungsproblem. In:
Niederséchsisches Jahrbuch fiir Landesgeschichte 50 (1978), S. 45-69. Bieleman: Boeren op het Drentse zand
(wie Anm. 27), S. 127-151. F. Bolsker-Schlicht: Sozialgeschichte des landlichen Raumes im ehemaligen
Regierungsbezirk Osnabriick im 19. und frithen 20. Jahrhundert unter besonderer Beriicksichtigung des
Heuerlingswesens und einzelner Nebengewerbe. In: Westfdlische Forschungen 40 (1990), S. 223-250.

165Grundlegend J. Lucassen: Migrant Labour in Europe, 1600-1900. The Drift to the North Sea, London
1986. F. Bolsker-Schlicht: Die Hollandgédngerei im Osnabriicker Land und im Emsland. Ein Beitrag zur
Geschichte der Arbeiterwanderung vom 17. bis zum 19. Jahrhundert, Sogel 1987 (Emsland/Bentheim. Beitrige
zur neueren Geschichte, 3).

166Wulkotte: Das Emsland (wie Anm. 93), S. 83 (i.J. 1782).

167L.L. Finke: Versuch einer allgemeinen medicinisch-praktischen Geographie, worin der historische Teil der
einheimischen Volker- und Staaten-Arzneykunde vorgetragen wird, 3 Bande, Leipzig 1792-1795, Band 2, S.
432f, auch S. 313f, 418f, 453.

168vgl. Wulkotte: Das Emsland (wie Anm. 93), S. 40 und 60.
169H. Lemmermann: Zigeuner und Scherenschleifer im Emsland, Sogel 1986.

170R.A. Ebeling: Oorspronkelijk Duitse familienamen in Noord- en Oostnederland. In: Driemaandelijkse
bladen 34 (1982), S. 119-132.

171G.H. Seggers: Eine Volkerwanderung im Raume des Bourtanger Moores, bedingt durch Religionskriege
und Wirtschaftskrisen. In: Jahrbuch des Emsléndischen Heimatbundes 19 (1972), S. 133-148.

172Nach freundlicher Mitteilung von drs. Richard Paping, Groningen, der eine Hausarbeit schrieb tiber die
Katholiken in Nordgroningen.

173Wulkotte: Das Emsland (wie Anm. 93), S. 19, 41, 86, 115.

174Wulkotte: Das Emsland (wie Anm. 93), S. 20, 28, 38, 1141, 146. vgl. Niederldndische Wandfliesen in
Nordwestdeutschland. Einfluf3 der Niederlande auf die Wohnkultur zwischen Weser und Ems, Osnabriick 1984
(Katalog einer Ausstellung in der Dominikanerkirche 15. Januar bis 12. Februar 1984).

175R. Paping hat mich hingewiesen auf ein Vertrag von 1788 durch Harbert von der Horst, “fabriquer in het
bisdom Munster”, iiber die Lieferung von Sensen und Sichten nach dem Groningerland. Man ist hier sicherlich
geneigt ein Verband mit dem Aufkommen der Sichte oder Kurzstielsense im 15. und 16. Jahrhundert zu
suchen. Es gibt in diesem Bezug sprachliche und sachliche Hinweise, dal die Sichte sich gerade {iber
Westfalen und das Emsland nach dem Norden verbreitet hat. Kuske: Verflechtungen (wie Anm. 32), S. 694f.
Winsum, gedenkboek 1982, hrsg. von W.J. Formsma, Groningen 1982, S. 56 (i.J. 1688). F. Hamm:
Naturkundliche Chronik Nordwestdeutschlands, Hannover 1976, S. 104. Wulkotte: Das Emsland (wie Anm.
93), S. 19. Hinrichs, Kramer und Reinders: Wirtschaft des Landes Oldenburg (wie Anm. 27), S. 190. Heeroma
und Naarding: Ontfriezing (wie Anm. 48), S. 35-37. L. Schmidt: Die Kurzstielsense. Zur Verbreitung einer
Gruppe europdischen Ernteschnittgerite. In: Archiv fiir Volkskunde 5 (1950), S. 159-186. J.J. Voskuil: De
sikkel, de zeis of zicht voor het oogsten van graan. In: Mededelingen van het Instituut voor Dialectologie,
Volkskunde en Naamkunde 24 (1972), S. 12-22.

176 Wulkotte: Das Emsland (wie Anm. 93), S. 22. Hamm, Naturkundliche Chronik (wie Anm. 175), S. 113.
177].J. Boer: Ubbo Emmius en Oost-Friesland, Groningen 1936, S. 65.

53



178A.Th. van Deursen: Cultuur in het isolement. In: Historie van Groningen (wie Anm. 101), S. 389-422, hier
S. 389.

179P. Geyl: Een Oranje in ballingschap [1949]. In Ders.: Verzamelde opstellen, Utrecht/Antwerpen 1978, S.
164-191.

180H. Schneppen: Niederlédndische Universititen und deutsches Geistesleben von der Griindung der
Universitét Leiden bis ins spéte 18. Jahrhundert, Miinster 1960 (Neuen Miinstersche Beitridge zur
Geschichtsforschung, 6).

1818S.J. Fockema Andreae: Hessenwegen. In: Mededelingen der Koninklijke Nederlandse Akademie van
Wetenschappen, afd. Letterkunde, Neue Serie 20 (Amsterdam 1957), Nr. 11 [S. 283-301]. W. Koops: De
wagensporen in Drenthe. In: Nieuwe Drentse volksalmanak 1909, S. 76-89. A.T. Schuitema Meijer: Sociaal-
economische aspecten van de stad. In: Historie van Groningen (wie Anm. 101), S. 331-360, hier S. 336. J. de
Bruijn: Plakkaten van Stad en Lande. Overzicht van de Groningse rechtsvoorschriften in de periode 1594-
1795, Groningen 1983, Nr. 148.

182Gelderland hatte das bereits Juli, Utrecht sowie Overijssel November 1700 getan. J. Smit: De invoering van
de Gregoriaansche tijdrekening in //S. 495// de Noorderlijke Nederlanden. In: Bijdragen voor vaderlandsche
geschiedenis en oudheidkunde, 6. Serie 8 (1929), S. 125-139.

183W.J. Formsma: De aanbieding van de landsheerlijkheid over Groningen aan de hertog van Brunswijk in de
jaren 1592-1594. In: Bijdragen en mededelingen betreffende de geschiedenis der Nederlanden 90 (1975), S. 1-
14. Zuletzt in Ders.: Geschiedenis tussen Eems en Lauwers (wie Anm. 121), S. 71-83.

184J.C. Boogman: Die holldndische Tradition in der niederléndischen Geschichte. In: Westfélische
Forschungen 15 (1962), S. 96-105. A.Th. van Deursen: De plaats van de noordelijke gewesten in de Republiek.
In: Nederland en het Noorden. Opstellen aangeboden aan prof.dr. M.G. Buist, hrsg. von K. van Berkel. H.
Boels und W.R.H. Koops, Assen/Maastricht 1991 (Groninger historische reeks, 8), S. 19-26.

185de Bruijn: Plakkaten (wie Anm. 181), Nr. 583.

186J.E. Heeres: Holland contra Groningen. in: Groningse volksalmanak 1890, S. 175-197. Vgl. auch der
Konkurs Emdens 1753.

187F. Wachter: Ostfriesland unter den Einflufl der Nachbarldnder, Aurich 1904 (Abhandlungen und Vortrage
zur Geschichte Ostfrieslands, 2). W. Foerste: Einflul des Niederldndischen (wie Anm. 47). W.J. Formsma: De
historische betrekkingen tussen Groningen en Oost-Friesland. In: Groningse volksalmanak 1955, S. 1-13. E.H.
Waterbolk: Niederldndische und deutsche Begegnungen, insbesondere zwischen den nérdlichen Niederlanden
und Ostfriesland. In: Jahrbuch der Gesellschaft fiir bildende Kunst und Altertiimer zu Emden 55 (1975), S. 69-
79. Zuletzt in Ders.: Verspreide opstellen, aangeboden aan de schrijver bij zijn aftreden als hoogleraar aan de
Rijksuniversiteit te Groningen, Amsterdam 1981, S. 285-296. H. Wiemann: Die Beziehungen zwischen
Ostfriesland und dem Groningerlande im Laufe der Geschichte’, in: Ostfriesland 1953, Nr. 3, S. 1-2. Ders.:
Ostfriesland und die Niederlande. Festvortrag zum “OII’ Mai” 1977 in Leer. In: Heimatkunde und
Heimatgeschichte [Beilage der “Ostfriesischen Nachrichten], 1977, S. 10-20 und 23-24. R.A. Ebeling:
Nederlands in Oost-Friesland. In: Groninger kerken 7 (1990), S. 38-50.

188P.Th.F.M. Boekholt: Een onderwijsrapport uit 1808. Verslag van een reis van onderwijsinspecteur Van den
Ende via Noord- en Oost-Nederland naar Oost-Friesland, Groningen 1986, S. 84.

189W. Liipkes: Ostfriesische Volkskunde, 2. Aufl. Emden 1925, Neudr. Leer 1972. Volkstum und Brauchtum
in Ostfriesland. Ergebnisse der Arbeitsgruppe Volkskunde und Brauchtum, aufgezeichnet von 1. Buck, eine
Auswahl, hrsg. von H. Hangen, Aurich 1988 (Ostfriesische Landschaft, Einzelschriften, 31). Eisvergniigen -
Schlittschuhlaufen, Jever 1988 (Kataloge und Schriften des SchloBmuseums Jever, 3). H. Ottenjann:
Bauernhduser - Bauernstuben - Bauerngérten - Bauernkleidung in Nordwest-Niedersachsen, Cloppenburg
1989.

190Grundlegend iiber die Wechselwirkungen zwischen Marschen und Fehnkolonien H.J. Keuning:
Economische en sociale groeperingen in de Groninger Veenkolonién in de 18e en de 19¢ eeuw. In: Tijdschrift
voor economische en sociale geografie 41 (1950), S. 33-51.

191 Ausfiihrliche Belege bei Knottnerus, Land Kanaén (wie Anm. 129), S. 40ff. vgl. U. Meiners: Die Kornfege
in Mitteleuropa. Wort- und sachkundliche Studien zur Geschichte einer frithen landwirtschaftlichen Maschine,
Miinster 1983 (Beitrdge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, 28), S. 152f. G. Leymann: Untersuchungen
tiber die agrarhistorische Entwicklung der Gebiete Wirdumer Neuland und Schoonorth im Landkreis Aurich.

54



In: Die  Acht und ihre sieben Siele. Kulturelle, wasser- und landwirtschaftliche Entwicklung einer
ostfriesischen Kiistenlandschaft, hrsg. von G. Steffens, 2 Bénde, 2. erw. Aufl. Leer 1987, S. 297-586.

192Hofstee: Het Oldambt (wie Anm. 129), S. 82. Folkers: Vom Wesen des Friesentums (wie Anm. 64), S. 26.
Swart: Zur friesischen Agrargeschichte (wie Anm. 18), S. 224.

193 Knottnerus: Deicharbeit und Unternehmertétigkeit (wie Anm. 131). F.-W. Schaer: Zur wirtschaftlichen
und sozialen Lage der Deicharbeiter an der oldenburgisch-ostfriesischen Kiiste in der vorindustriellen
Gesellschaft. In: Niedersichsisches Jahrbuch fiir Landesgeschichte 45 (1973), 115-144. Uber die
niederldndischen Einfliissen auch J. Beckmann: Der Wortschatz des Deich- und Sielwesens an der
ostfriesischen Nordseekiiste, Mainz 1969, S. 373-375.

194 Arends: Ostfriesland (wie Anm. 11), Band 3, S. 386f, 406, 425. Balthasar Arends Landesbeschreibung vom
Harlingerland, hrsg. von H. Reimers, Wittmund 1930, S. 41. Johannes Cadovius Miillers Memoriale lingua
Frisicae, hrsg. von E. Konig, Norden/Leipzig 1911 (Forschungen, hrsg. vom Verein fiir Niederdeutsche
Sprachforschung, 4), S. 51.

195]J.P. Miiller: Die Mennoniten in Ostfriesland vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Aktenmaissige
kulturgeschichtliche Darstellung, Erster Teil, Emden/Amsterdam 1887. H. Ernst: Aufklarung in Ostfriesland,
in: Zeitschrift der Gesellschaft fiir niederséchsische Kirchengeschichte 34/35 (1929), S. 260-77, und 37 (1932),
S. 5-54.

196Hinrichs: Regionalgeschichte (wie Anm. 83), S. 23.
Literatur

Geschichtliche Ubersichtswerke

Die Acht und ihre sieben Siele. Kulturelle, wasser- und landwirtschaftliche Entwicklung einer ostfriesischen
Kiistenlandschaft. Hrsg. Von J. Ohling. Pewsum 1963. 2. erw. Aufl. hrsg. von G. Steffens. 2 Bénde. Leer 1987.

Bechtluft, H.H., W. Franke und G. Hugenberg: Das //. 496// Emsland. Hrsg. von der Niederséchsischen
Landeszentrale fiir politische Bildung. Leer 1982. Landschaften Niedersachsens und ihre Probleme, 2.

Deeters, W.: Kleine Geschichte Ostfrieslands. Leer 1985.
Geschichte der Stadt Papenburg. Hrsg. von W.-D. Mohrmann. Papenburg 1985.

Geschiedenis van Drenthe. Hrsg. von J. Heringa u.a. Samengesteld in opdracht van het provinciaal bestuur van
Drenthe. Textband und Anmerkungen. Assen 1985.

De Geschiedenis van Westerwolde. Hrsg. Von P. Brood u.a. Groningen 1991ff. Band 1: J.J. Delvigne und G.J.
Koopman, Het Landschap. Groningen 1991. [Weitere 6 Biande in Vorbereitung]

Historie van Groningen - Stad en Land. Hrsg. von W.J. Fomrsma u.a. Groningen 1976. Neudr. Groningen
1981.

Hofstee, E.W.: Het Oldambt. Een sociografie. Teil 1: Vormende krachten. Groningen/Batavia 1937 [weiter
nicht erschienen]. Neudr. Groningen 1990.

Keuning, H.J.: De regio Groningen. De geografisch-economische geschiedenis van een regionale centrum-stad
en haar ommeland. Groningen 1974.

Kromer, E.: Kleine Wirtschaftsgeschichte Ostfrieslands und Papenburgs. Norden 1991. Bibliothek
Ostfriesland, 9.

Laan, K. ter: Groninger encyclopedie. 2 Biande. Groningen 1954-1955.
Lingen 975-1975. Zur Genese eines Stadtprofils. Hrsg. von W. Ehbrecht. Lingen (Ems) 1975.
Linthorst Homan, J.: Geschiedenis van Drenthe. Assen 1947. Neudr. 1974.

Ostfrieslands im Schutze des Deiches. Beitridge zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte des ostfriesischen
Kiistenlandes. Hrsg. von J. Ohling. 9 Bénde. Pewsum/Leer 1969-1980.

Prakke, H.J.: Deining in Drenthe. Historisch-sociografische speurtocht door de “Olde Landtschap”. Groningen
1951. 4. Aufl. Assen 1969.

Schmidt, H.: Politische Geschichte Ostfrieslands. Leer 1975. Ostfriesland im Schiitze des Deiches, 5.

55



Wilhelmshavener Heimatlexikon. Hrsg. von W. Brune. 3 Bénde. 2. Aufl. Wilhelmshaven 1986-1987.

Bibliographien
Algemene literatuur. In: Historie van Groningen - Stad en Land. Hrsg. von W.J. Forsma u.a. 2. Aufl.
Groningen 1981. S. 783-799.

Bibliografie van Groningen. Groninen/Haren 1983-1992 [jahrliche Ausgabe, vor 1983 aufgenommen in
Groningse Volksalmanak]

Brood, P.: Nieuw Drents Repertorium. Band 1: Bibliografie van de Drentse Geschiedenis. Assen 1984.
Gras, H.: Bronnen voor de geschiedenis van Westerwolde. Groningen 1991

Harren, B., und H. Scholiibbers: Allgemeine Bibliographie iiber den Raum Emsland - Grafschaft Bentheim bis
1982. Hrsg. von der Emsléndische Landschaft e.V. fiir die Landkreise Emsland und Grafschaft Bentheim.
Sogel 1988.

Niedersachsen-Bibliographie. Berichtsjahre 1908-1970. Systematisches Gesamtverzeichnis. Bearb. von R.
Oberschelp. Hrsg. von der Niederséchsischen Landesbibliothek Hannover. 5 Bénde. Mainz-Kassel 1985.

Tielke, M.: Ostfriesische Bibliographie (16. Jh.-1907). Hannover 1990.

Ubink, B.R.: Drents Repertorium. Bibliografie van belangrijke boeken en tijdschriftartikelen betreffende de
provincie Dreenthe, samengesteld in opdracht van het Drents Gemeeotschap, 4 Biande, Assen 1967-1976.

56



	Otto S. Knottnerus
	Räume und Raumbeziehungen im Ems Dollart Gebiet
	
	Quelle
	Abstract

	Otto S. Knottnerus

	Räume und Raumbeziehungen im Ems Dollart Gebiet
	Randlage des Gebiets
	Rückstände in der Geschichtsschreibung
	EDR als potentieller Begegnungsraum
	Das Beispiel Ostfrieslands
	Nordwestdeutschland als Landschaft der Beharrung
	Frühe Dynamik im Nordseeraum
	Ostniederlande als selbständige Geschichtslandschaft
	Nochmals: Dynamik und Beharrung
	Die drei Räume im Ems-Dollart-Gebiet
	Friesische Freiheit
	Westfälische Sklaverei
	Holländische Kultur
	Anmerkungen


